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Cct fimilkt noUet, qne l'Enpcmr 
apptliit de >btDe race>. 

Baron Lahriy. 

Es war e,n rauher, stürmischer Tag i. Spatherbst 
des Jahres 1800 — oder wie man damals sagte, im Beginne 
des Pluviöse Anno Vlll. Die entblätterten Kastanien und 
Eichen im Parke von La Fougins trugen ein scluimnenuies 
Gewand von halbgefinorenem Regenwasser, und die vemach- 
Jissigten Buchsbaumhecken mit ihien kleinen, runden Blättern, 
die seit dem Tode des Kfhügs sicher nicht beschnitten waren, 
schlangen sich in steifen, künstlichen Figuren an der breiten 
Terrasse entlang bis nach der Loire und standen schwarz 
und steif vor Nässe. 

Es war um die fünfte Stunde des Nachmittags, und die 
Dämmerung machte sich bereits bemerkbar. Das Schloss — 
ein altes Gebäude aus dem Ende des Mittelalters — erhob 
sich mit seinen vielen Thöimen hoch und dunkel au dem 
grauen, bewölkten Himmel. Aus einigen Fenstern strahlte schon 
Lichtschein, und ein Mann mit einer Handlaterne trat heraus 
auf die hohe, verfallene Steintreppe. Sein langer, weiter Regen- 
mantel flatterte um die dünnen, in Kniehosen steckenden Beine, 
und sein Haarbeutel, der über den steifen Kragen hinweg- 
ragte, stand stdf in der Luft. 
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— Mademoiselle! rief er laut und ängstlich, indem er 
die Augen mit der Hand beschattete und die Laterne über 
seinen Kopf hielt. Mademoiselle Edm^e! 

Ein junges Madchen in einem langen, ärmellosen Mantel 
mit Pelzbesatz kam schnell aus einem schmalen Seiteogang 
auf die Treppe zu. Auf dem Kopfe trug ae einen altmodischen 
Hut aus den achtziger Jahren mit Federn und breitem Rande 
ä la berg^re. 

— Ich komme ja, Jeannot — ihre Stimme klang frisch 
und laut durch den Wind — ich komme ja. Du brauchst 
nicht zu rufen, als stände der Hof in Flammen. In wenigen 
Sprüngen war sie oben auf der Terrasse. 

— Ist der Abb^ gekommen? fragte sie erwartungsvoll. 

— Der Abbö wartet auf Sie, Mademoiselle, antwortete 
der Alte vorwurfsvoll. Monsieur de Chätillon ist mit ihm 
gekommen. 

Während er sprach, schob er die schwere Thür mit 
dem Rücken auf und Hess die Dame eintreten* 

Ein grosser, mit Fliesen belegter Vorsaal erstreckte sich 
durch zwei Etagen. Die Decke und die Wände waren mit 
verblichenen Freskomalereien geschmOckt. An einer der 
Wände befand sich eine geschnitzte, in der Mauer befestigte 
Holzbank, die bis an den Kamin führte, dessen eben ange- 
zündetes Feuer mit seinen Flammen die schwarzen und weissen 
Felder des Fussbodens beleuchtete. In der entgegengesetzten 
Ecke des Vorsaals filhne eine breite Treppe mit priditigem, 
veigoldetem Geländer nach der zwdten Etage hinauf. Sie 
war mit Wappenschildern und vielen heraldischen Emblemen 
in gesuchtem, geschnörkeltem Stil verziert. Sie sah beinahe aus, 
als wäre sie noch neu, und ihre Vergoldung bildete einen 
eigenthümiichen Kontrast zu dem übrigen streng alterthum- 
lichen Hausgeräth von dunklem Eichenholz. An der mittleren 
Wand waren zwei Thüren, von denen eine gedftiet war, 
durch welche man Stimmen aus dem dahinter befindlichen 
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Zimmer hörte. Mitten auf den Fussboden hatte Jeannot einen 
angelaufenen silbernen Armleuchter mit drei dünnen Talglichtern 
gestellt, deren Flammen vom Luftzuge, rauchend hin und her 
geweht wurden. 

Die junge Dame ging sogleich aa den Kanun, und der 
Diener half ihr den Mantel ablegen, den er auf die Bank 
legte. Sie fühlte an ihre Aermel, die etwas feucht geworden 
waren, und hielt dann die Hinde an das Feoer. 

Sie trug ein Kleid von schwarzer Seide, welches zwar 
nicht alt aussah, aber noch von dem Schnitte war, den man 
auf Portraits aus den letzten Regierungsjahrea Ludwigs XVI. 
iindet: einen langen, eng^ Rock, kurze, anschliessende Taille 
mit einer doppelten Reihe grosser Kn^ipfe, breitea, dreieckigen 
AuftchlSgen auf der Brust und bngen, engen Aermeln, die 
in einer kleinen Sdmeppe auf den HSnden endeten. Um ihren 
Hals lag ein Tuch ä la Marie Antoinette von grün- und 
weissgestreifter Seide, das kreuzweise über die Brust ge- 
schlungen und durch eine grosse Rosette ziemlich hoch auf 
dem Rücken geschlossen wir. 

Das Haar — ein prachtvolles, gddbraunes Haar — trug 
sie nach damaliger Mode zu einem griechischen Knoten im 
Nacken verschlungen, während es m natttificfaen Locken Stirn 
und Ohren umgab. 

Das war das achtzehnjährige Fräulein Edm^-Louise de 
La Feuillade, dessen Vater vor einigen Jahren bei dem ersten 
Aufwand in der Vendte gefoUen war, und das nun mit 
einer alten, tauben Schwester ihrer Matter und mehreren 
anderen adeligen Damen, die das Ungemach des Krieges 
heimathk» gemacht hatte, dieses einsKne Schloss am linken 
Ufer der Loire bewohnte — den alten Familiensitz der 
Rocroyes, welcher seit der Zeit des Regenten leer gestanden 
hatte und nun während der Revolution ihren verfolgten Nach- 
kommen als Freistatt diente. Sie lebten hier fost ohne jegliche 
Verbindung mit der Aussenwelt, mit Ausnahme derjenigen. 
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welche sie sich durch die Schaaren der Chouans Yersehafleii 

konnten, die sie zugleich beschützten und terrorisirten. 

Mademoiselle de La Feuillade hörte durch die halb- 
geöffnete Thür ein gedämpftes Gemurmel mehrerer Stimmen. 
Sie strich ihr Haar aus den Schläfen und musterte einen 
Augenblick ihre Hände, die nicht ganz rein waren, indem 
sie den Kopf auf die Seite neigte und die Pinger auseinander 
spreizte. Darauf trat sie entschlossen ein. 

Um den ovalen Marmortisch mit geschweiften, vergoldeten 
Füssen sassen sechs Personen und spielten Karten. Den Platz 
am oberen Ende des Tisches hatte ein kräftiger Herr mittleren 
Ahers im Priestergewand und mit einer Tonsur inne, der gerade 
in diesem Augenblick bedächtig mit zwei Fingern eine Karte 
gefiost hatte, um sie ausspielen. Ihm gegenüber, mit dem 
Rfleken nach der Thür, sass ein zweiter Herr, dem ein langer, 
gepuderter Haarbeutel in den Nacken hing. Zwischen 
ihnen, an der Längsseite des Tisches, hatten vier alte Damen 
Platz genommen, zwei an jeder Seite. Sie trugen samtlich hohe, 
gepuderte Frisuren und steife, spitz auslaufende Taillen mit 
viereckigem Ausschnitt und halblangen Aennehi. Leider sah 
man an diesen Staat^gewändem noch deutlich die Spuren 
der Motten aus jener langen trObseligen Zeit, die sie un* 
getragen in Kisten zugebracht hatten. 

Abb^ Bernier, der Mademoiselle de La Feuillade zuerst 
sah, legte sofort seine Karten auf den Tisch und erhob sich 
mit einem freudigen Ausruf. Mit zierlichen, trippelnden 
Schritten und ausgestreckten Händen ging er ihr entgeg^. 

— Meine Tochter, sagte er, indem er mit flberströmender 
Freundlichkeit ihren Kopf zwischen seine Hände nahm, Sie kennen 
vielleicht schon die grosse Neuigkeit, welche Monsieur de 
Chätillon für Sie hat ? Dabei zeigte er auf den Herrn mit dem 
Haarbeutel, der aufetand und eine steife Verbeugung machte. 

Edm^e machte ein tiefes, altmodisches Kompliment vor 
den beiden Herren*. 
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— Für mich? sagte sie lächelnd. Es ist wohl eine 
Neuigkeit für uns Alle. Der Friede ist geschlossen, nicht 
wahr, Herr Abbö? 

— Der Friede — ach ja! Ich weiss, dass Sie schon 
von Mont&ucon gehört haben, und dass endlich die für uns 
Alle gleich wichtige Rücksicht auf das Vaterland — seine 
Stimme wurde plötzlich salbungsvoll — unsere tapferen 
Freunde hier in der Vendde besiegt hat. Vor einigen Tagen 
unterzeichneten wir den Frieden mit General Hddoviäe, und 
jetzt hat auch Monsieur de Chätillon mir die Freude gemacht 
nachzugeben. Meine Damen — er wandte sich an Made- 
moiselle de Rocroyes und die Uebrigen — ich bitte Sie 
überzeugt zu sein, dass ich tiefe Sympathie für die edle 
Treue gegen einen unglücklichen Fürsten fühle, aber die Sache 
unserer heiligen Kirche ist doch für den Augenblick die 
wichtigste von allen, und um etwas für sie thun zu können, 
wozu jetzt, wie ich hoffe, die Zeit gekommen ist, bedürfen 
wir vor Altem des Friedens, des Friedens mit unseren 
Landsleuten und Brüdern, unseren armen, irreleiteten Brüdern. 
Er erhob den Bück zur Decke. — Nicht wahr, meine 
Freunde, vor Allem muss die Seck gerettet werden? 

Niemand antwortete ihm. Die Damen seufzten, und einige 
von ihnen machten das Zeichen des Kreuzes. 

— Aber, mein liebes Kind, fuhr der Abbd jeut mit 
seiner natürlichen Stimme fort, das ist nicht Alles. Wir 
haben noch mehr Neuigkeiten. Rathen Sie! 

Edm^ ^schüttelte den Kopf und lachte. Die gute Laune 
des Abbö steckte sie an. 

— Mademoiselle de Rocroyes, Madame de BeauroUier, 
wandte er sich mit einer Verbeugung an die alten Damen, 
wünschen Sie, dass ich es Mademoiselle sage.^ 

— Ich stehe wie auf Nadeln, Herr Abb^, rief Edmfe. 
Ist es wirklich eine Neuigkeit, die mich angeht? 
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Der A\M gebot mit erhobener Hand feierlich Schweigen. 
Dann sagte er wichtig: 

— Monsieur de Chätillon und ich reisen morgen nach 
Paris, um mit dem Ersten Konsul wegen des Friedens zu 
unterhandeln, ihre Tante wünscht, dass wir Sie mitnehmen^ 
Mademoiselle Edm^ 

— Mich! — Moiigen! Aber Tante! wandte sie «eh 
zu Mademoiselle de Rocroyes. Ich bin ja gar nicht auf eine 
Reise eingerichtet. Ich habe nicht einmal ein Kleid anzu- 
ziehen. Wie kann ich wohl reisen? 

Entzückt, verwirrt blickte sie mit strahlenden Augen 
von dem Einen zum Anderen. Schon der Gedanlce, das 
finstere Chouanschlofis ni veriassen, Hess ihr Herz schneller 
schlagen. 

— Wir haben Alles überlegt, Bdmfe, nickte Made- 
moiselle de Rocroyes langsam und würdevoll. Jeannot und 
Valentine sollen Dich begleiten, und eine bessere Reisegesell- 
schaft, als den Abb^ und unseren ritterlichen Freund Monsieur 
de Chätilloii — mit einer feierlichen VemeigUBg diesen — 
kannst Du nicht haben. Du weisst, wie wichtig es ist, fögte 
sie mit Nachdruck hinzu, dass Du bald nach Faris kommsL 
Madame de Chftteauneuf erwartet Dich sicher schon. 

— Edmee erröthete und zog die Augenbrauen leicht 
zusammen. Madame de Chäteauneuf war die Schwester ihres 
VaterSf und schon seit ihrer Kindheit war es eine abgemachte 
Sache zwischen den Familien, dass Edmte mit ihrem Vetter 
Louis de Ghftteauneuf vermählt werden sollte. Als Kind war 
sie viel mit ihrem Vetter zusammen gewesen, der sechs bis 
sieben Jahre mehr zShIen mochte als sie; aber hi den letzten 
zehn Jahren, nach dem Ausbruch der Revolution, hatte sie 
weder ihn noch ihre Tante gesehen. Es war ihr ein demü- 
tbigender Gedanke, dass ihre Verwandten sie bei der ersten 
passenden Gelegenheit fortsenden und einem Manne auf- 
drSngen wollten, der allerdings seit ihrer Kindheit zu ihrem 
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Gemahl bestimmt war, aber jetzt vielleicht ihrer gar nicht 
mehr gedachte. Ausserdem kam sie dorthin von allen Mitteln 
entblösst und ohne jedes andere Vermögen, als den Anspruch 
auf einige konfiscirte Güter, die sie wahrsdieiiilich nie wieder 
bekommen würde. Ja, sie besios nicbt einmal einen anstän- 
digen Reiseanzug, in welchem sie vor ihren Verwandten 
erscheinen konnte. 

— Aber, Tante, wiederholte sie zögernd, wie kann ich 
wohl nach Paris reisen? — Sie sprach den Namen dieser in- 
teressanten Stadt mit der tiefen Ehrfurcht der Provinzialin 
aus. — Ich habe ja kein Geld, nicht einmal Kleider! 

— Uoshm, Edm^e! unterbrach die ahe Dame sie scharf. 
Wir haben ja noch einige Diamanten, und wenn Du nur 
nach Paris kommst, werden Dir deine Güter zurückgegeben, 
sagt der Abb^. 

Der Abb^ sah etwas verlegen aus, sagte aber nichts. 

— Paris ! fuhr die alte Dame nach einer kleinen, drückenden 
Pause fort. Als ob Du, ein Mädchen von Stande (um 
fiile de gmdt quaUU)^ nicht gut genug wärst, in Paris 
zu erscheinen, wie Du gehst und stehst Diese Räuberhöhle! 
Diese gemeine Bande von Dieben und Königsmördem ! Glaubst 
Du, dass Menschen, die sich damit brüsten, ohne Kniehosen 
(sans cubttes) zu gehen. Anstand von einer Frau erwarten.^ 

— Entschuldigen Sie, Madame! rief ihr der Abb^ ins 
Ohr. Das ist schon lange her. Jetzt herrscht im Gegentheil 
grosser Luxus in Päris. 

Das ahe I^räulein sah ihn zornig und mit unbeschreib- 
licher Verachtung an. — Luxus! wiederholte sie. Ja, ich 
weiss wohl, dass sie die Sachen der vornehmen Leute ge- 
stohlen haben und sich nun als Götter und Göttinnen aus- 
staffiren, statt wie andere Christenmenschen Fischbeinröcke 
und Puder zu tragen. Aber Sie wollen mir doch wohl nicht 
einreden, dass Ihr kleiner korsikanischer Raufbold, von dem 
Sie soviel Aufhebens machen, im Stande ist, den Ton im 
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Gesellschaftslebeii anzugeben, wenn es ihm auch gelungen 

ist, einige Dutzend Republiken zusammenzuflicken? Nein — 
sie schüttelte energisch den Kopf — von einem Gesellschafts- 
leben, an dem eine Dame von dem Hange meiner Nichte 
theilnehmen kann, ist in Paris erst wieder die Rede, wenn 
Seine Majestät zurückkommt Bis zu der Zeit muss sie sich 
bei ihrer Tante hinter verschlossenen Thören langweilen. 
Das thun natörlich alle vornehmen Leute, fügte sie kate- 
gorisch hinzu. 

Edm^e seufzte. Die Aussicht, sich hinter verschlossenen 
Thüren zu langweilen, gefiel ihr trotz ihrer royalistiscben 
Rechtgläubigkeit sehr wenig. 

Die alte Madame de Beaurolfier nahm jetzt das Wort, 
und während sie sprach, schüttelte sie den Kopf so stark, 
dass eine Puderwolke aus ihrer Perücke flog. 

- — Aber, lieber Abb^, ist es nicht unvorsichtig, unsere 
Kleine nach diesem Sodom zu senden ? Denken Sie, ich habe 
gehört, dass eine Gräfm von dem alten Hofe mit einem 
durchaus respektablen Namen ihren Lakai geheirathet hat — 
denken Sie sich — geheirathet. In Paris liegt die Thorheit 
in der Luft und steckt an. Ach, grosser Gott! Man hat ja 
gesehen, dass Leute aus den vornehmsten Pamtlien wie um- 
gewandelt sind. Denken Sit nur an den ersten Prinzen von 
Geblüt, den Herzog von Orleans! Und gar erst der kleine 
Herzog von Chartres! Gott und alle Welt weiss, dass er 
unter der Trikolore gedient hat Es steckt an, sage ich Ihnen, 
es steckt an! 

— Ach, Pathe, rief Edm^ entrüstet, Ihr seid doch 
wohl nicht bange davor, dass ich Jeannot heirathe! Sie brach 

in ein frisches, kindlich ausgelassenes Gelächter aus, und die 
Uebrigen lachten mit. 

Madame de Beaurollier richtete sich steif auf und blickte 
zornig von Elinem zum Anderen. 

— Ja, ja, mein liebes Kind, man hat schlimmere 
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Dinge erlebt. Seit 9^ giebt es Nichts mehr, worüber ich 
micii wundere. Sie sprach diese Worte in einem Tone so 
vollständig hoiTnungsloser Ueberzeugung, dass sie dadurch aller 
Munterkeit ein Ende machte. 

— Wir wollen Mademoisdle de La Peuillade schon be- 
schützen, sagte tröstend nach kurzem Schweigen der Abb6. 
Zuerst hat sie ja Monsieur de Chätillon und mich, gar nicht 
zu reden von Madame de Chäteauneuf und dem jungen 
Grafen. Nicht wahr, Mademoiselle 

Edm^e antwortete nicht, sie hörte ihn kaum. Sie sass 
mit der Hand unter dem Kinn und blickte vor sich hin mit 
feuchten Augen, die mit geistesabwesendem Ausdruck lächelten 
und strahlten. Sie war so hübsch, wie sie da sass mit dem 
reinen, kindlich weichen Profil, dem bleichen, mit leichter 
Rosenröthe durchglühten Teint und dem goldbraunen Haar, 
die grossen, ausdrucksvollen, graubraunen Augen unbeweg- 
lich unter den langen, dichten, aufwärts gebogenen Wimpern 
geöfiiiet Das jüngste Fräulein von Keigoran fühlte bei ihrem 
Anblick eine kleine Anwandlung von Neid, und der Abb^ 
nahm nachdenklich eine Prise. Er wusste vielleicht mehr 
von Päris, dem Paris eines Barras und einer Madame 
Tallien, als er Mademoiselle de Rocroyes mitzutheilen für 
richtig hielt 

Früh am nächsten Moiigen — so früh, dass der Mond 
noch hoch am winterlichen Himmel stand, als die Diener beim 
Schein der Laterne das Gepäck auf der alten Karosse fest- 
schnallten — begaben sie sich auf die Reise. Auf der Frei- 
treppe standen die vier alten Damen in ihren ausgeschnittenen 
Kleidern, mit vor Kälte klappernden Zähnen und hatten sehr 
eifrig zu ordnen und zu befehlen. Mit heiserer, von Thiänen 
erstickter Stimme tadelten und schalten sie die Dienstboten, 
welche sich indessen dadurch nicht anfechten Hessen, sondern 
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langsam und bedächtig ihre Arbeit verrichteten. Dunkel wie 
eine Bronzestatue hielt Monsieur de Ch^tillon schon zu 
Pfeide neben der Wagenthür, und der Abb^ und Valentine — 
Letztere mit einem kolossalen Bündel im Arm, welches sie 
um keinen von sich lassen wollte — sassen schon in 
der alten Karosse; aber Mademoiseile de La Feuillade stand 
noch weinend auf der Treppe, die Arme um den Hals ihrer 
Pathin geschlungen, und hörte ihre letzten naiven, pedan- 
tischen Ermahnungen an. 

Sie hatte sich bis jetzt tapfer gehalten, ja sie war bei- 
nahe ausser sich gewesen vor Freude, als sie in der Nacht 
ihre Sachen zusammen gesucht und dem Mädchen beim 
Einpacken geholfen hatte; aber jetzt, jetzt wurde sie pldtz- 
lich von dem tragischen Emste der Trennung (zu jener Zeit 
waren alle Trennungen tragisch) flbenvähigt Sie weinte laut 
und unaufhaltsam. 

— Betet zur Jungfrau Maria für mich, Ihr Alle? Sie 
reichte den beiden Fräulein de Kergoran beide Hände. 
Wenn der Friede bis zum Sommer währt, will ich Madame 
de Chateauneuf bitten, mit mir hierher zu reisen. 

Alle Damen weinten, schneutzten sich mit Geräusch 
und riefen durcheinander. Dem Abbö froren die Füsse, und 
er fing an, im Wagen zu stampfen. Jeannot auf dem Kutscher- 
bocke rieb sich die Augen und wiegte sich schnaubend hin und 
her, dass sein Haarbeutel wackelte. Das unruhige, flackernde 
Licht der Laternen machte die Pferde scheu, die mit den 
Hufen auf der gefrorenen Erde scharrten und wieherten. Nur 
Monsieur de Chätillon hielt unbeweglich und geduldig auf 
seinem hohen Pferde neben der Wagenthür. 

Endlich gelangte Edm^e auch in die Karosse. Sie hielt 
ihr Taschentuch vor die Augen und legte schluchzend den 
Kopf auf Valentinens Schooss, während der Wagen schnell 
über den Hof fuhr. Sie hörte, wie die Hängebrücke unter 
ihnen dröhnte. 
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— Valentine, liebste, beste Valentine! Sie schini^e 
sich an die Brust des kniftigen Landmädchens. 

Der Abbö sagte Nichts. Er bog sich aus dem Fenster 
und winkte den vier Damen auf der Treppe mit der Hand 
einen Abscfaiedsgruss zu. Beim Schein der flackernden La- 
ternen sahen sie den Wagen mit Edm^ verschwinden. 
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•La ftanot avait piw btioia die moi, 4|ae 
moi d'«Ue!c 

MOT OS NAPOLtON. 

Beinahe vierzehn Tage währte die Reise auf den elenden 

Wegen, die jetzt im Winter nahezu grundlos waren. Oft 
mussten unsere Reisenden aussteigen und lange Strecken 
zu Fuss gehen. Wenn Edm^e des fortwährenden Stilisitzens 
allzu müde wurde, erlaubte ihr Monsieur de Chätillon zuweilen, 
sich zu ihm auf den Sattel zu setzen und eine Strecke zu 
reiten. Wurde der Weg zu schlecht, so stieg er dann ab 
und führte das Pferd am ZQgel. In den Wirtshäusern, wo 
sie einkehrten, trafen sie oft mit Rekrutenabtheilungen zu- 
sammen, die auf dem Wege nach Paris waren, um von dort 
nach den Heeren in Ligurien und am Rhein abzugeben, oder 
mit Truppen der Republik, die jetzt anfingen, sich aus der 
Vendte zurQckzuziehen. Einmai legten sie mehrere Meilen 
in Gesellschaft einer solchen Abthdhmg zurück, deren Kap!- 
tain einer der Führer war, mit denen Abb^ Bemier in Moni* 
faucon wegen des Friedens verhandelt hatte. Er zeigte sich 
äusserst galant gegen das schöne Fräulein de La Feuillade, 
das seinerseits grosses Vergnügen an seiner Unterhaltung 
fand. Er war der erste wirkliche Repräsentant des neuen 
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Frankreichs, den sie sah — sie, die so lange nur die bitleren 
Feinde der Republik gehört hatte, der Erste, der sich mit 
ungeheuchelter Bewunderung und Sympathie über den Ersten 
Konsul und Alles, was dieser in den Monaten seit dem Bnimaire 
ausgerichtet hatte, aussprach. Kapitain OUivier war gemässigter 
Republikaner und ein ganz gebildeler Mann. Als junger 
Soldat hatte er unter Kellermann in Flandern gedient, dar- 
auf an dem italienischen Feldzuge im Jahre IV theilgenommen 
und bei Maniua gegen Wurmser gekämpft. Edmöe fand es 
unter ihrer Würde, ihn über General und Madame Bona- 
parte auszufragen, die er nach seiner Erzählung in Brescia 
gesehen hatte; aber sie stellte über sie doch einige vorsichtige, 
gleichgültige Fragen, die der Kapitain mit Begeisterung 
beantwortete. Diese fortwährende Begeisterung, die sie für 
gekünstelt oder befohlen hielt, ermüdete Edmee zuletzt in 
einem solchen Grade, dass sie sogar anfing, ihr die kalte, 
traurige Wortkargheit Monsieur de Chätiilons vorzuziehen. 

Die Unterhaltung mit dem Kapitain hatte in ihr jedoch 
ein gewisses neugieriges Intens für den Ersten Konsul, 
seine Umgebung und dieses neue Päiris erweckt, von dem 
Niemand auf Les Foug^res eine Ahnung hatte. 

Eines Abends spät rollte endlich der Wagen hinein in 
die Strassen von Paris. Edm^e war so müde, dass sie sich 
kaum dafür interessirte; sie sass halb schlafend mit dem 
Kopfe an Valentines Schulter gelehnt. Ihre sonst so frischen 
Kräfte waren beinahe erschöpft durch die lange Reise in dem 
feuchten, kalten Wetter und den Aufenthalt in den un- 
bequemen Wirthshäusem, wo die Speisekammern durch die 
durchmarschierenden Truppen so arg mitgenommen waren, 
dass für friedliche Reisende kaum eine Mahlzeit aufzutreiben 
war. Alles Neue — Verhältnisse, Meinungen und Menschen 
— das sich ihr auf der Reise darbot und sie gleichsam 
rücksichtslos überwältigte, ermüdete und reizte sie zugleich 
in hohem Grade. Schon eine solche Kleinigkdt, wie die 
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langen Abrechnungen mit Wirthinnen und Posilllonen, die 
immer mit kleinlicher Umständh'chkeit in Assignaten von Tau- 
senden von Francs auf einmal beglichen werden mussten, 
war ihr zuwider. Es empörte sie, die Soldaten beständig 
die Mafseillaise und sogar »pi ira* singen zu hören, Ueder,. 
welche sie als Werke des Teufels verabscheuen gelernt hatte,, 
und mit der aifektirt dreisten Unverschämtheit behandelt zu 
werden, zu welcher die Patrioten sich einer ci-devant nobU^ 
einer Person aus der Vendt^e gegenüber verpflichtet fühlten. 
Wenn sie und Valentine, die schmerzenden Küsse in Decken 
und Kissen gehüllt, sich in den Wirthshäusem ans Peuer 
setzten, um sich zu erwärmen, wjihrend die Pferde gewechselt 
wurden, üigerte sie sich, dass sie gezwungen war, Roheiten 
und Schimpfworte Ober die Bourbonen und Emigranten 
anzuhören. Ja, sie lernte beinahe diesen Ersten Konsul 
verabscheuen, von dem Abb^ Bernier immer so anerkennend 
sprach, nur weil alle diese Menschen ihn bis in den Himmel 
eihoben. 

Es sah schon auf dem Lande sehr traurig aus, aber 
die Städte, durch die sie fuhren, machten einen noch pein- 
licheren Eindruck auf sie. Selbst wenn sie auf La Fougeres 
manchmal von Allem entblösst gewesen waren, hatten sie es 
doch allein getragen und waren nicht der Schande ausgesetzt 
gewesen, sich vom Pöbel beschimpfen zu lassen. Anders sah 
es in diesen von der Revolution verheerten Städten aus, 
z. B. in Angers. Ueberall waren die Mauern mit Plakaten be- 
deckt, mit Anzeigen von Gutsverkäufen, alten Aufrufen und 
Dekreten vom Konvent und Direktorium. Sie konnte nicht 
vermeiden, im Vorbeigehen flüchtig die schwülstigen, patrio- 
tischen Phrasen zu lesen, die mit fmgerlangen Buchstaben 
gedruckt waren. In den schmutzigen Trödlerläden, die sich 
bis auf die Strasse und an den mit Schmutz und Unrath 
gefüllten Rinnstein erstreckten, waren ganz ungenirt Möbel 
und Kunstsachen zur Schau gestellt, die von den alten Herren- 
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sitzen geraubt waren. Stolz lächelnde Portraits von Mar- 
quisen im Diana- oder Aurorakostum, von Nattier gemalt, 
hingen an einem krummen Nagel über einer Kellerthfir, un- 
schätzbare Sftvresvasen, die den Kamin eines Herzogs geschmflckt 
hatten, standen auf dem schmutzigen Fensterbrett, während 
alte Spitzengamituren, die vielleicht einer Prinzessin von 
Geblüt gehört hauen, zerrissen zwischen den Lumpen hingen, 
welche die Mauer gamirten. Und über Allem als patrio- 
tische und genügende Erklärung: eine rothe Jakobinermütze! 
Edmäe wandte sich mit Ekel ab; sie wünschte nur, dass sie 
erst wieder auf der Landstrasse wären, der öden, schmut- 
zigen Landstrasse, die in ihrer trostlosen Einförmigkeit an 
unbebauten Aeckem, abgehauenen Wäldern und verfallenen, 
halb niedergerissenen und abgebrannten Dörfern vorbeiführte. 
Die drei Reisenden sprachen nicht viel über das, was sie 
sahen; aber hin und wieder hörte Edm^ einen resignirten 
Seufeer des Abb^ oder einen zornigen Fluch Monsieur de 
Ghfttillons. Es war so lange gefilhrlich g^esen, seine Ge- 
danken auszusprechen — selbst unter guten Freunden, dass 
man es sich beinahe abgewöhnt hatte. 

Jetzt waren sie also in Paris. Edm^e hatte kaum noch 
die Kraft, aus dem Wagen zu sehen; aber sie bemerkte 
doch, dass eine der Strassen, durch welche sie fuhren, voll- 
ständig dunkel war, während die übrigen nur höchst spär- 
lich beleuchtet waren. Das Volk hatte die Laternen gestohlen. 

Sie war todtmüde in Halbschlummer gesunken, als der 
Kutscher endhch vor Madame de Chäteauneufs Hause in der 
Rue du Bac, Fauhourg Saint-Germain, in der Nähe der 
Seine anhielt. Schlaftrunken taumelte sie aus dem Wagen 
und beiand sich jetzt auf einem grossen, viereckigen Hof- 
platz, wo eine grosse monumentale Fontaine, die weiss im 
Mondlicht schimmerte, das erste war, was ihre Aufinerksam- 
keit auf sich zog. Aus dem grossen Hauptgebäude kam ein 
Mann mit einer Laterne. Der Abb^ bot ihr die Hand — Herr 
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von Chatillon hatte sich schon verabschiedet — und ging 
mit ihr in das Haus. 

Edmöe empfand in diesem Augenblick wenig oder gar> 
keine Spanntmg bei dem Gedanken an das Wiedersehen mit 
ihren Verwandten und ihrem künftigen Gemahl. Von Mü- 
digkeit überwältigt, folgte sie an der Hand des Abb^ lang- 
sam dem Diener, der mit der Laterne in der Hand mit 
schleppenden Schritten voranging. Erst als sie ihn beim 
Eintritt in den Salon ihren Namen nennen hörte, richtete sie 
sich unwillkürlich auf. Das Zimmer, in welches sie gefuhrt 
wurden, war ein grosses, viereckiges Gemach, welches nur 
schwach erleuchtet war durch zwei vielannige Lampetten an 
beiden Seiten des Kaminspiegels, die mit einem Gazeschirm 
umgeben waren, der das Licht dämpfte. Eine ältere Dame, 
die Garn wickelte, welches ihr ein junges Mädchen hielt, 
erhob sich mit einem leichten Ausruf, als ihre Namen genannt 
wurden, und kam ihnen sogleich entgegen. Edm^e erkannte 
sie nicht wieder, aber errieth, dass es ihre Tante sein müsste, 
und mit dem Gefühl, endlich eine Heiroath gefunden zu 
haben, warf sie sich in ihre ausgebreiteten Anne. 

— Meine liebe Edmde! Wir hätten Dich nicht so 
bald erwartet. Louis, komm her und begrüsse Deine Kou- 
sine. 

Ein junger^ brünetter Herr, der am Kamin gestanden 
und in einer kleinen Zeitung gelesoi hatte, näherte sich jetzt 
Edm^ fühlte sich plötzlich von der peinlichsten Verlegenheit 
ergriffen; jeder Mangel an ihrer Kleidung und ihrem von 
der Reise mitgenommenen Aeusseren drängte sidi in ihr 
Bewusstsein und demüthigte sie. Mit erkämpfter, gezwun- 
gener Würde, die im Grunde nur Verlegenheit war, begrüsste 
sie kalt und abgemessen ihren Vetter. 

Das junge Mädchen, welches das Garn gehalten hatte, 
erhob sich jetzt mit leichtem, anmuthigem Grusse* Madame 
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de Chäteauneuf zog sie an sich und legte ihre Hand in die- 
jenige Edmdes. 

— Hier siehst Du deine künftige Freundin Laura de 
Permon. Du liebe, verständige Loulou, hilf jetzt Edmfe 
beim Ablegen ihrer Sachen, während ich unsem lieben Abbö 
begrüssen will. 

Madame de Chäteauneuf hatte ein feines, altmodisch 
zierliches Wesen. Sie hatte sich gewöhnt, mit sanfter, etwas 
gleichgültiger Stimme zu sprechen, die gut zu ihrer feinen, 
noch eleganten Gestalt und ihrem angenehmen, blonden Ge- 
sicht passte. Es war ihr Stolz, dass sie in ihrer Jugend der 
Prinzessin von Lamballe geglichen haben sollte, und sie accen- 
tuirte dies noch jetzt durch eine stark gepuderte, krause 
Frisur ä la Marie Antoinette mit Locken hinter den Ohren. 
Jetzt war ihr Gesicht alt und durch die Angst und Sorgen 
der letzten zehn Jahre gefurcht; aber sie hatte trotzdem 
noch in ihrem Lächebi, ihrem verbindlichen Umgang^ton und 
ihrer natürlichen, vornehmen Haltung tiie ferne, lieben&* 
würdige Anmuth, welche die Damen des alten Hofes aus- 
zeichnete. 

Ihr Sohn war ein Edelmann von vornehmem, unzugäng- 
lichem Character. Die Revolution hatte ihn, statt zu beugen, 
nur trotziger gemacht. Während seine Mutter die Prüfungen 
und die Verzweiflung dieser Jahre in Frankreich durch- 
gekämpft hatte, war er schon als Jüngling dem Strome der 
Emigranten gefolgt und bei den Verwandten seines Vaters in 
England erzogen. Er war erst vor Kurzem zurückgekehrt 
und befand sich jetzt dank der Klugheit, Wachsamkeit 
und Beharrlichkeit seiner Mutter im Gegensatz zu anderen 
Emigranten in dem fast ungeschmälerten Besitze seiner Familien- 
güter. Louis de Chäteauneuf machte gewöhnlich auf die- 
jenigen, welche ihn zuerst sahen, einen hochmüthigen, sati- 
rischen Eindruck; aber er war von einer so edlen Loyalität 
und einer so unerschütterlichen Rechtschaffenheit, dass er 



uiyiii^CHj by Google 



22 



dadurch den ersten Eindruck bald ver\N'ischte. Im Gegensatz 
zu den Royalisten jener Zeit hatte er schon sehr früh alle 
Illusionen in Bezug auf eine Restauration verloren, und da er 
einsah, dass er keine Hofihung hatte, den Bourbons dienen zu 
können, war er entschtossen, sich Frankreich zur Verfügung zu 
stellen, und hatte schon durch den früheren Bischof von Autun, 
den treuen Freund und Rathgeber seiner Mutter wahrend der 
Gefehren der letzten Jahre, der jetzigen Regierung seine 
Dienste als Diplomat anbieten lassen. Da sich bisher nur 
wenige Männer von seinem Stande und Namen zu einem 
solchen Schritte entschlossen hatten, so hatte er dadurch die 
Anerkennung der Regierung im höchsten Grade gewonnen. 
Seine Mutter war gleichfoUs keine Ultra-Royalistln; während 
der Umwälzungen der letzten zehn Jahre, die sich unter 
ihren Augen vollzogen hatten, war sie beinahe gegen Alles 
gleichgültig geworden und hatte nur noch den Gedanken, 
sich und ihrem Sohne eine gesicherte Stellung zu verschaffen. 
An die Bourbons dachte sie mit einer gewissen wehmüthigen 
Sympathie wie an etwas, das zu dem Ghuize und der Freude 
ihrer Jugend gehört hatte, das man sich aber veigebens zurück- 
wünschen würde. 

Der Diener brachte Thee, zu dem es kalte Pastete, 
wildes Geflügel und eingemachte Früchte gab. Edm^e fühlte 
sich äusserst wohl in dem warmen Zimmer, wo ihre Tante 
und die kleine Laurette wetteiferten, es ihr behaglich zu 
machen. Ihr misstrauischer Provinzialstolz fühlte sich nicht 
einmal mehr gekränkt durch Vergleiche zwischen ihrem ante- 
diluvianischen, übel zugerichteten Reiseanzuge und Mademoi- 
seile Permons' griechischer Musselintunika mit goldenem Gürtel. 
Sie Hess den Abb^ alle Fragen über ihre Reise und die 
Zustande in der Vendee beantworten und schlief zuletzt aut 
dem Stuhle ein, auf dem sie sass. 

Ais £dm^ am nächsten Morgen erwachte, schien die 
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Sonne in ihr Zimmer. Sk ^rang auf und lief mit nackten 

Füssen ans Fenster. 

Da lag Paris! Graublau und trübe floss die Seine zu 
beiden Seiten der Brücke mit losen Eisstücken an beiden. 
Ufern, und drüben, am jenseitigen Ufer, sah sie grosse, schloss- 
artige Gebäude, die sich hoch und gewaltig inmitten der 
entblätterten Bäume der Parks und Gärten eihoben. Sie 
hatte gehört, dass man die BrOcke vor ihrem Fenster Pont 
Royiii genannt hatte — Louis hatte es ironisch in Pont 
National korrigirt, wie sie jetzt heissen sollte — und sie 
schloss daraus, dass die grossen Schlösser jenseits des F'lusses 
das Louvre und die Tuilerien sein mässten. Mit ihren 
scharfen Augen konnte sie deutlich eine Scbildwadie in 
Uniform vor einem vorspring!enden Theile des Schkxsses auf 
und niedergehen sehen. Da wohnte er wahrscheinlich, und 
da hatte der König gewohnt . . . 

Sie hatte aber keine Zeit, jetzt daran zu denken. Mit 
weitgeöä[Deten, strahlenden Augen blickte sie hinaus in den 
Sonnenschein und auf die Gebäude, die Kirchen und die mit 
Menschen gefüllten Strassen von Paris. Hier also sollte sie 
nun leben und wohnen, hier im Mittelpunkt des Lebens und 
des Schicksals, in der Stadt der Märtyrer und der Sieger! 
Valentine stand hinter ihr und packte ihre Kleider aus dem 
Koffer. Edmöe lief zu ihr, riss ihr die Sachen aus den 
Händen und warf sie auf den Fussboden. 

— Lass den alten Staat nur liegen, rief sie übermüthig 
mit freudestrahlenden Augen. In Paris ist man feinl leb 
will weisse Kleider und goldene Gürtel, Ringe an den 
Händen und Steine im Haar haben wie Mademoiselle Permon. 

— Aber Mademoiselle kann doch nicht so lange im 
blossen Hemde gehen — viel mehr haben Sie ja wahrhaftig 
nicht an — bis wir das Alles angeschafft haben, antwortete 
Valentine beleidigt, indem sie sich bückte, um die alten 
Sachen aufeuheben. 
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Am Vormittag fuhr Madame de Chäteauneuf mit ihrer 
Nichte in alle möglichen fashionablen Läden und Magazine. 
Zuerst ging es zu Madame Germon, wo ein halbes Dutzend 
. neuer Anzüge bestellt wurde, darauf zu Despaux und Leroi» 
bei welchen sie die passenden Hüte wählten, und da sie nun 
einmal in der Rae äe kt Loi waren, gingen sie sogleich zu 
dem Antiquitätenhändler VUlemain, um sich Spitzen anzusehen. 
Madame de Chdteauneuf flüsterte Edmte zu, dass seine Aus- 
wahl einzig in ihrer Art sei; er hätte sich sogar die Garni- 
turen der Königin zu verschaffen gewusst, leider aber hätte 
Niemand ausser Mademoiseile Lange die Mittel gehabt, sie 
zu kaufen. 

Edm^ amusirte sich während der ganzen Fahrt damit, 
aus dem Wagenfenster zu blicken; es gab ja so viel zu 
sehen. Kleine, kOnstliche, englische Wagen, welche die Damen 

selbst lenkten, jagten an ihnen in schneller Fahrt vorüber. 
Madame de Chäteauneuf nannte ihr die Namen dieser Fuhr- 
werke: Wiskij Carrick, Demi-fortune, von denen einige römi- 
schen Triumphwagen glichen, bei welchen der Kutscher hinten 
aufitand und iuhr. Zwischen diesen Wagen — sie tuhren 
grade über die Champs-Elysto — eilten mit Gefahr für 
Leben und Glieder dnfochere Frauen hindurch in kurzen, 
rotfaen {Geldern, mit weissen Leibchen und Häubchen und 
einem kleinen Tuche ä la Gertrude über den Schultern, oder 
Arbeiter in kurzen Jacken und langen Beinkleidern, mit drei- 
eckigen Hüten auf dem Kopfe und dicken Knotenstöcken in 
den Händen. Uniformen sah sie nicht so viele, wie sie er- 
wartet hatte. Madame de Chäteauneuf erklärte ihr, der Erste 
Konsul hielte das Militair in so strenger Zucht, dass jeder 
Soldat am Vormittag seine bestimmte Arbeit zu verrichten 
hatte und keine Eriaubniss bekäme, sich nach seinem Be- 
lieben auf der Strasse umherzutreiben. 

Auch hier fielen Edm^e — besonders in den obskureren. 
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abseits gelegenen Strassen, durch die sie fuhren — die 
zahlreichen Bekanntmachungen und geschriebenen oder ge- 
druckten Anschläge auf, mit denen die Mauern bedeckt waren. 
Es waren meistens Verkaufsanzeigen. Ausserdem sah man 
allenthalben an Bretterwänden und Fensterscheiben pa- 
triotische Inschriften wie z. B.: »/pi m ^konon da tltre de 
citoyen« oder ^Fraternite. ou la mort^^ "»Maison de la liberti* und 
dergleichen mehr. Mademoiselle de La Feuillade fand es 
dumm und geschmacklos, aber sie wusste nicht, ob es ihrer 
Tante lieb sein wurde, wenn sie es sagte, und deshalb that 
sie es nicht 

Nach einer langen Fahrt waren sie endlich beim Palais 
ättgaüti (Royal) ausgestiegen, um einige Kleinigkeiten zu 

kaufen. Ais sie mit ihren Einkäufen fertig waren, Hess 
Madame de Chäteauneuf die Equipage warten und ging mit 
Edm^e über die Rae des Peüts-Champs. Dabei sagte sie lebhaft: 

— Nun komm, Edm^e, jetzt will ich dir etwas zeigen. 
Sie gingen durch eine kurze, enge Strasse, deren 

Namen Edm^ nicht sah, und kamen auf einra runden, freien 
Platz, auf welchem sie mitten zwischen Apotheker- und 
Quacksalberbuden, die mit zerrissenen, prangenden Plakaten 
von Wunderkuren bedeckt waren, einen gemalten Holzobelisken 
sah, ein armseliges Denkmal an den Sieg der Sansculotten 
am 10. August. 

— Sieh Dich jetzt um, sagte Madame de Chäteauneuf 
mit eigenthOmlichem Lächeln. 

— Hier ist ja Nichts zu sehen, sagte Edmöe und 
öfhiete die Augen weit. Wo sind wir denn.? 

— Auf der Place des Victoires. 

Sie schwieg und blickte beinahe feierlich auf Edm^e, 
die sich ihr fragend zugewandt hatte. Darauf flüsterte sie 
mit gerührter, gedämpfter Stimme: 

— Dies war einmal die Place Royate^ der Stolz der 
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de La Feuillades. Der Grossvater deines Grossvaters, Herzog 

de La Feuillade, liess ihn zu Ehren Ludwigs XIV. bauen. Ich 
kann mich noch erinnern, dass die Statue des Königs hier 
stand — sie zeigte auf den Obelisk — und meine Mutter 
hat mir erzählt, dass zu ihrer Zeit immer ringsherum Fackeln 
bnmntm« 

Sie schüttelte wehmüthig den Kopf und blickte, in die 
Erinnerung an entschwundene 2jeiten versunken, starr vor 

sich hin. Als ihre Nichte noch immerfort schwieg, sagte sie, 
während sie langsam durch die Rue de La Feuiilaäe zurück- 
gingen: 

— Ach, Edm^, damals wäre es etwas Anderes für Dich 
gewesen, nach Paris zu kommen! 

Edmäe hatte die Augenbrauen wie in Schmerz oder 
Bitterkeit zusammengezogen. Jetzt bchte sie, indem sie ihre 
Tante anblickte und mit ihrer klaren melodischen Stimme sagte: 

— Place des Victoires ist eigentlich ebenso hübsch wie 
Place Royale. Der Grossvater meines Grossvaters, der Mar- 
schall, der ein so tapferer Heid war, hätte sicher Nichts da- 
gegen gehabt. Die Siegesgöttin ist ja jetzt die Herrscherin in 
Frankreich. Aber Gott sei Dank, fögte sie hinzu, indem 
sie die Hände fidtete, Niemand hat daran gedacht, den Platz 
Place du Dk-Aoät zu nennen. 

Auf dem Heimwege machten sie noch einen Umweg 
über die Place de la Concorde, die jetzt auf den Befehl des 
Ersten Konsuls Place de la Revolution genannt werden sollte. 
Madame de Chäteauneuf liess den Wagen halten und zeigte 
Edmde die Gipsstatue der Freiheit, die auf demselben Sockel 
stand, der früher der Reiterstatue Ludwigs XV. als Piedestal 
gedient hatte. war ursprünglich rosenroth angestrichen 
gewesen, aber die Farbe war vor Schmutz nicht mehr zu 
erkennen und der Hals der Figur so zersprungen und zer- 
fetzt, dass der Kopf abzufallen drohte. 
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Edm^ sah sie einen Augenblick an; dann wandte sie 
sich mit stolzem, veraditUchem Lachein ab und sa^ mit 
Hindeutung auf die heilende Kraft, die man seit alten Zeiten 
den allerchristlicfasten Königen von Frankreich zuschrieb: 

— Es sieht aus, als wäre es nöthig, dass bald wieder 
ein Herrscher käme und diese ganze Jämmerlichkeit mit 
heilender Hand berührte. 



III 



C«s tioms apptnitnaent 1 It Fnac«^ 1 
l*hittoire; jt tnii Ic tnteiir dt lenr gioiic^ 
|c oe 1« liiMoti pts p<rir. 

Napoleon 
(lar Ics FubüIm du PWiboiirg 
Si. CcraMio) 

Es war während einer Truppenrevue, einer der ge- 
wöhnlichen, die jeden Quintidi im Tuileriengarten abgehalten 
wurden, als Fräuldii de La Peuillade den Ersten Konsul 
zum ersten Male sah. 

Durch einen entfernten Verwandten, den Marquis von 
Caulaincourt, der mit Madame Bonaparte befreundet war, 
hatte Madame de Chäieauneuf für sich und ihre Nichte die 
Eriaubniss erlangt, aus einem Fenster des Tuilerienschlosses 
der Revue zuzusehen, eine Gtmsi, um welche sich viele 
Fremde bewarben. Obgleich Mademoiselle de La Feuillade 
nun schon über einen Monat in Paris weilte, war sie 
noch nicht zu bewegen gewesen, sich wegen ihrer mit 
Beschlag belegten Güter an die Regierung zu wenden, und 
noch weniger, sich als Supplikantin dem Ersten Konsul vor- 
zustellen, um ihm persönlich ihre Sache vorzutragen, was 
dieselbe nach der Meinung des Abb^ und anderer kluger 
Männer am meisten gefördert hätte. Madame de Ch&teauneuf 
machte jetzt auf eigene Rechnung einen*- letzten Versudi, 
sie umzustimmen. Sie glaubte — und vielleicht war dieser 
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Glaube gar nicht so naiv und phantastisch, wie Ihn die klugen 

Herren fanden — dass, wenn Edm^ nur den Ersten Konsul, 
»Frankreichs Retter«, wie ihn jetzt auch die Legitimisten 
nannten, inmitten der ihn anbetenden Truppen und des 
jubelnden Volkes sähe, so würde die allgemeine patriotische 
B^istening, die regelmässig jedes Mal zum Ausbruch kam, 
wenn er sich zeigte, den eingewurzelten Widerwillen des 
jungen Mädchens, sich dem »Tyrannenc zu nahem, wie sie 
in ihrer altmodischen Vend^prache noch immer den Ueber- 
winder der Royalisten nannte, besiegen. Sie war nicht früh 
genug nach Paris gekommen, um dem Feste im Marstempe! 
zum Andenken Washingtons beizuwohnen, und hatte sich 
hartnäckig geweigert, den feierlichen Einzug am )o. Pluviöse 
anzusehen, als die drei Konsuhi, von den Truppen begleitet, 
das Luxembouig 'verliessen und mit grosser Peieriichkeit die 
Tuilerien in Besitz nahmen. Bei dieser Gelegenheit konnte 
sie jedoch kaum vermeiden, ihrer Tante zu folgen, da diese 
so diplomatisch war, ihre Aufforderung als eine Einladung 
des Marquis de Caulaincourt darzustellen. 

Es war Ende Ventdse (Mitte März) und ein kalter, 
ungewöhnlich klarer Tag mit frischem Wind und hellem 
Sonnenääieln. Pie Truppen defilirten in Halbbrigaden an 
dem Florapavillon voiiiei, wo der Erste Konsul, von seinem 
Stabe umgeben, auf seinem Schimmel Ddsir^ hielt. Mit 
seineffi einfachen, grauen Oberrock über der Uniform und 
dem grossen, breiten Hut ohne Federbusch, der als einzigen 
Schmuck die dreifarbige Kokarde tru^ und den er tief in die 
Stirn gedrückt hatte, stach er durch sebe Emfiichheit von allen 
federgeschmückten, geputzten Herren seiner Umgebung ab. Er 
war bleich, beinahe gelb und sah Oberwacht und angestrengt 
aus. Er hielt die Lippen fest zusammengepresst und folgte 
in vorgebeugter Haltung während der ganzen Zeit mit grosser 
Aufinerksamkeit der Bewegung der Truppen. Es sah aus, 
als wollte er das Bild jedes einzelnen Soldaten seiner 



30 



Erinnerung einprägen. Ab einige Halbbrigaden ihre pulver- 
geschwärzten, beinahe zerfetzten Fahnen prlsentirten, entblösste 

er sein Haupt mit solcher Würde und solchem Ernste, dass 
die Soldaten in laute Jubelrufe ausbrachen. 

Mademoiselle de La Feuiilade stand vor einem offenen 
Fenster, ihm schräg gegenüber und ao nahe, dass sie 
während der ganzen Zeit sdn Profil deutlich sehen konnte. 
Einmal wandte er das Haupt und begegnete ihrem Bück. 
Unmittelbar darauf richtete er einige Worte an seinen Adju- 
tanten, der die Achseln zuckle und eine kurze, anscheinend 
verneinende Antwort gab. 

Er sprach zu den Soldaten wenige klare, bündige, stark 
pathetische Worte, deren Grundakkorde »Ehre« und »Vater- 
land« waren. Mit seiner Stimme, seinem lebhaften Ausdruck 
und seinem tiefen Emst gesagt, bekamen sie in diesem Augen- 
blick und in dieser Umgebung einen so heroischen Klang 
und eine solche Bedeutung, dass Edmee, von patriotischer 
Begeisterung ergriffen und von dem allgemeinen Jubel an- 
gesteckt, plötzlich fühlte, dass sich ihre Augen mit Thränen 
füllten, und mit leidenschaftlichem Interesse, die Hand au& 
Herz gedrückt, beugte sie sich vor, gleichsam als wollte sie 
an der Huldigung der Soldaten theilnehmen. 

Als die Revue zu Ende war und der General sem 
Pferd wandte, konnte Edm^e ihm grade ins Gesicht sehen. 
Er hielt die Augen gesenkt, beugte sich etwas vor und 
streichelte sein Pferd. Er erschien ihr jetzt merkwürdig jung. 

Madame de ChAteauneuf hatte richtig gerechnet Am 
nächsten Tage gab ihre Nichte nach einigen schwachen, an- 
standshalber gemachten Einwendungen endlich der Ueber- 
ledung ihrer Freunde tmd Verwandten nach und verabredete 
mit Abb^ Bernier, dass er, sobald er beim Ersten Konsul 
Audienz, gehabt und über ihre Sache gesprochen habe, sie 
nach den Tuiierien führen sollte. 

Inzwischen dachte Edm^ lebhaft darüber nach, was sie 
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anziehen und sagen sollte, um bei dieser wichtigen Gelegen- 
heit einen korrekten Eindruck zu machen. Es fiel ihr nicht 
ein. Andere um Rath zu fragen; es gab nichts, was ihren 
jugendlichen, provinziellen Stolz so sehr peinigte, wie das 
• Bewustsein, dass ihr Pariser Sitten und Gebräuche so voll- 
ständig fremd waren, nachdem sie gewohnt gewesen war, 
zu Hause für unfehlbar und in jeder Beziehung als die Erste 
angesehen zu werden. Sie hatte noch m'cht am gesellschaft* 
liehen Loben theilgenommen, weil es nur wenige Familien 
im Faubourg St. Germain gab, welche die Mittel hatten, 
oder es für richtig hielten, offenes Haus zu halten, und 
die einzige Vorstellung, die sie vom repräsentativen Leben 
aus der Vendto mitgebracht hatte, waren Madame de Beau* 
roUiers Erzahhmgen vom Hofe Ludwigs XV., bei dem sie in 
den sechsziger Jahren vorgestellt war, und den zu beschreiben 
sie nie müde wurde. Das Ceremoniel jener Zeit kannte sie 
ganz genau; aber sie sah natürlich ein, dass es ihr unter den 
jetzigen Verhältnissen gar nicht helfen konnte. Sie war aber 
auch scharfsichtig genug zu bemerken, dass trotz der 
scheinbaren Unfehlbarkeit aller Leute in Bezug auf derartige 
Dinge eigentlich Niemand genau damit Bescheid wusste. 
Eine neue Gesellschait war im Begriffe, sich zu bilden, die 
jedoch selbst noch so unsicher und aus so verschiedenen 
Gesellschaftsklassen und Parteifraktionen zusammengesetzt war, 
aus Sansculotten, die als '»incroyabUs* extra vagirten, und aus 
zurückgekehrten Emigranten, welche die Rolle römischer 
Republikaner zu spielen versuchten, dass noch keine Rede 
von wirklich festen Regeln filr das Pausende und noch 
weniger von einer gegebenen Btiquette sein konnte. Sie 
beschloss deshalb, das zu thun, was sie selbst für richtig hielt, 
und sich nur auf ihren angeborenen Takt zu verlassen, und 
als der Abbe mit dem Bescheide wiederkam, der Erste- 
Konsui wolle ihr am nächsten Septidi eine Audienz gewähren, 
nachdem er einige Mitglieder des diplomatischen Korps 
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empfengen habe, antwortete sie mit angenommeiier Glddh 
güitigkeit, dass sie zur festgesetzten Zeit bereit sein würde. 

Am Abend nahm Edmte eine längere, sehr gewissenhafte 
Prüfung ihrer wenigen, nicht besonders luxuriösen Toiletten 

vor. Nach langem Schwanken fiel ihre Wahl endlich auf 
ein langes weisses Musselinkleid, welches mit einer schmalen 
grünen und goldenen Borde gestickt war. Sie schämte sich 
ein wenig vor sich selbst darüber, dass sie ihrem ersten 
Auftreten vor dem jungen Chef der Republik eine solche 
Bedeutung beilegte; aber die grüne Kante beruhigte einiger- 
massen ihr royalistisches Gewissen wie auch das Bewusstsein, 
dass ihre schwarzseidenen Strümpfe mit Lilien gestickt waren. 
Das war allerdings eine sehr schwache Demonstration, weil 
die Lilien ungefähr in der Höhe des Knies angebracht waren; 
aber es war doch eine Demonstration^ und sie war naiv 
genug, es als ihre »Pflicht« anzusehen »zu demonstriren«. 

Abb^ Bemier und Mademoiselle de La Feuillade mussten 
eine geraume Zeit in dem Salon vor dem Arbeitszimmer 
des Ersten Konsuls, dem grossen Kabinei des Königs, 
warten, während er in der Dianagalerie die Gesandten von 
Holland und Spanien empfing. £dm^ war durchaus 
nicht unruhig» der Abb^ war es ihretwegen mehr als sie 
selbst. Es lag in ihrem Character, dass, wenn sie sich ein- 
mal zu einem Schritte entschlossen hatte, sie ihn iür die 
natürlichste, ja, für die allein mögliche Sache ansah und 
ruhig alle daraus entstehenden Konsequenzen auf sich nahm. 
Und welche Ursache hatte sie überhaupt, ängstlich zu sein.«* 
Sie sollte ja nur über Geschäftssachen mit einem dreissig- 
jährigen General verhandehi, der vor wenigen Jahren noch 
ebenso arm und unbedeutend gewesen war wie sie jetzt, 
und dem sie^ wenn man es genau nahm, an Geburt unend- 
lich weit überlegen war, ebenso wie sie nach ihren eigenen 
Begriffen auch in Bezug auf gute Erziehung hoch über 
ihm stand. In diesem Bewusstsein stand sie gang ruhig am 
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Fenster und sah auf den Hof hinaus, während sich der AbW 
in einiger Entfernung mit dem Adjutanten unterhielt. Es 
missfiel MademoiseUe de La Feuiiiade durchaus nicht, dass 
dieser junge Herr, dem sie durch ihre Pnnzessumenhaltung 
sichtlich imponirte, ihr, wie sie sehr wohl bemerkte, ab und 
zu verstohlene Seitenblicke zuwarf. 

Bourrienne kam ins Zimmer, ging, ohne sie zu sehen, 
zum AbW und sagte höflich : Der Erste Konsul erwanet Sie, 
Abb^ Bernier, und Bürgerin Feuiiiade, weicher er Audienz 
versprochen hat. 

Der Abbä nickte Edm^ bedeutungsvoll und feierlich 
zu und räusperte sich. — Mademoiselle de La Feuiiiade, sagte 
er mit leiser Stimme. 

Sie wandte sich um und ging langsam durch das 
Zimmer, während der Adjutant und der Sekretair artig zur 
Seite traten. Die Thür zum Arbeitszimmer der Ersten Kon- 
suls war offen. 

Als sie eintraten, sass er an seinem Schreibtisch, stand 
aber zogleich auf. Edm^e wunderte sich darüber, wie klem 
imd zierlich er war, wenn er stand. Sie bemerkte auch 
beim ersten Blick, dass sein Kopf zul? gross war im Ver- 
hältniss zu seinem Körper. Sonst war er schlank, gut und 
kräftig gebaut. 

— Hier, Bürger-Konsul, sagte der Abb^ etwas feier- 
lich, indem er väterlich Edm^ Hand nahm, erlaube ich 
mir, Ihnen die Bürgerin Feuiiiade zu bringen, von welcher 
ich schon die Ehre gehabt habe mit Ihneii zu sprechen. 

Edmte begleitete diese republikanische Vorstellung mit 
einer Vemeigung, die ihr am Hofe Ludwigs XV. Ehre 
gemacht haben würde. Dann erhob sie langsam den Kopf 
und begegnete dem Blicke des Ehrsten Konsuls. 

Ein paar Sekunden sahen sie einander unbeweglich 
und tief in die Augen, dann glitt ein schwaches, beinahe 
unbemerkbares und vollständig unbewusstes Lächehi tSih&r die 
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Lippen des jungen MSdcbens. Ohne sich Redienschaft dar- 
über abzulegen, f&hlte sie instinktmässig, welchen Emdrudc 

sie schon beim ersten Blick auf Bonaparie machte. 

— Ich habe Sie schon früher gesehen, sagte er langsam^ 
wie unfreiwillig. £s war bei der vorleuten Revue. 

— Ja, Herr General. Man hatte ihr eingeschärft» 
>Böi;ger''General« zu sagen, um ihre republikanische Gesin- 
nung zu bewdsen; aber jetzt vergass sie es voUstindig und 
sprach mit ihm, wie sie mit Ihresgleichen zu sprechen 
pflegte. 

— Mademoiselle — Herr Abb^, wollen Sie nicht 
Platz nehmen r Er machte eine flüchtige Bewegung mit 
der Hand, indem er sich selbst auf einen Stuhl am Tische 
setzte. 

— Sie sind also eine Enkelin des jüngeren MarschaUs^ 
Mademoiselle de La Peuillade? begann er, als ob es sich 

um ein Examen handelte. 

— Die Tochter seines Enkels, Herr General. 

— So, so, ja, ich konnte es mir denken. Sie 
wollten also über die sequestrirten Güter in der Normandie 
mit mir sprechen, nicht wahr^ 

Edm^ neigte den Kopf em wenig. 

— Ich habe mir Bericht darüber ematten lassen, fuhr 
er fort. Zu mtiner Freude hSre ich, dass sie nicht ver- 
kauft sind. 

Edm^e neigte abermals den Kopf, der Ausdruck ihres 
Gesichts blieb immerfort derselbe — ruhig abwanend. 

Der Erste Konsul wurde ungeduldig. Er hatte sich 
wirklich Mühe gegeben, diese Güter wieder zu erlangen,, 
was viel schwieriger gewesen war, als er Edm^ zu ver- 
stehen gegeben hatte. Das Gesetz gebot nSmlich, dass nur 
diejenigen eingezogenen Güter, welche noch nicht verkauft 
waren, ihren früheren Besitzern zurückgegeben werden sollten. 
Diese Güter waren indessen durch verschiedene Hände 
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gegangen; aber Bonaparte hatte schon längst beschlossen, 
sie aJs Beweis seiner Erkenntlichkeit gegen den Abbi Ar 
die ihm in der Vendfe geleisteten Dienste dem Schütz- 
ling desselben zurückzugeben, unter der Bedingung, dass 

dieser sich persönlich an ihn wandte. Mit seiner ge- 
wohnten Geschäftstüchtigkeit hatte er die Sache geordnet, 
und offiziell galten die Güter nun für unverkauft. Er 
zweifelte nicht daran, dass Edm^e in Wirklichkeit wusste, 
wie sich die Sache verhielt; doch war dies nur tbeilweise 
der Fall, denn der Abb^ der seine rebellische Schutz* 
befohlene kannte und liebte, hatte nicht gewagt, ihr zu 
sagen, dass die Rückgabe der Güter eigentlich nur eine 
Gnade der Regierung und nicht ihr Recht sei. Der Erste 
Konsul aber hatte natürlich erwartet, dass sich die junge 
Dame von Dankbarkeit überwältigt zeigen würde. 

Er sah sie scharf an. — MademoiseUe scheint es filr 
gua undenkbar zu halten, dass Jemand während dieser 
sieben Jahre gewagt haben könnte, auf Ihre hübschen Güter 
zu spekuliren, sagte er ironisch. 

Edm^e senkte den Kopf und erröthete bis an den Hals. 
Sie schämte sich aufrichtig ihrer selbst; aber dabei war 
sie so reizend, wie sie da sass, so hülflos verwirrt, ohne ein 
Wort der Entg^ung finden zu können. Der Abb^ war 
als kluger Beobachter so schlau, seinen Mund zu halten 
und ihr Schweigen für sich selbst sprechen zu lassen. 

Bonapane sass noch da und sah ^e mit seinem leuch- 
tenden, unbarmherzigen Blick an. Dann flog plötzlich ein 
feines, wohlwollendes Lächeln über seine hübschen Lippen. 
Als hätte sie es gefühlt, erhob sie die Augen und begegnete 
seinem Blick. 

— Ich danke Ihnen - die Worte wurden leise, schüch- 
tern und so gedämpft gesprochen, dass nur er sie hören 
konnte. Aber als ob sie bereute, ihren Stolz überwunden 

zu haben, stand sie gleichzeitig auf. 
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Der Erste Konsul stand gldchfidls auf. — Sie können 
also zu jeder Zeit Ihr Eigenthuni in Besitz nehmen, Made- 
moiselle. Ich werde Ihnen in den nächsten Tagen durch 

meinen Sekretair die nothwendigen Papiere zustellen lassen, 
sagte er in kurzem, geschäftsmässigem Ton, während er sie 
nach der Thür begleitete. 

Ais Edmöe wieder in ihrem Wagen sass, hatte sie das 
wunderbar verlegene und schuldbewusste Gefühl, dass zwischen 
ihr und dem Manne, mit dem sie soeben zum ersten Male 
gesprochen hatte, em heimliches ESnverstindniss bestand. Sie 
konnte es nicht begreifen; aber als sie am Abend im Bette 
lag und an die Erlebnisse des Tages und ihre Unterredung 
mit dem Ersten Konsul dachte, musste sie im Dunkeln lächeln. 

Sie streckte wohlbehagUch die Anne über dem Kopfe 
aus, und wie von einem Drang getrieben, sich das Glücks- 
gefühl zu erklären, welches sie plötzlich durchströmte, mur- 
melte sie beinahe laut: 

— Ach, ich bin reich! Gott sei Dank, dass ich nicht 
mehr arm bin . . . 

Dann musste sie wieder an ihn denken. Ob er wohl 
immer so lächelte? . . . 
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— Car depuis loflgtempc, 9 n'itait plni 
unoareux d'elle. 

Mme La Duchbssb d'Abrantes 
(tw BoMjnm et JotCpbine ta tcmps 
du t8 Bntmaire). 

A.n demselben Abend haue Madame Bonaparte eine 
kleine Abendgesellschaft für ihre und Hortenses Freunde arran- 
giit, eine muntere bürgerliche Gesellschaft ohne jedes politische 
und offidelle Gepräge. Nach dem Brumaire und besonders 
seitdem sie vom Luxembourg nach den Tuilerien ubergesiedelt 
waren, hatte Josephine nicht so oft wie früher Gelegenheit 
gehabt, ihre alten Freunde zu sehen, mit denen sie früher 
auf den Bällen im Hotel Thilusson, im Cercle de C Harmonie, 
bei Frascati oder Ruggieri zusammen gewesen war, und deren 
Gesellschaft ihrem Geschmack und ihren Ansprüchen am 
meisten zusagte. Es war Bonaparte nach seiner Rückkehr von 
Aegypten eine Zeitlang gelungen, durch Strenge ihren Leicht- 
sinn und ihre Gedankenlosigkeit zu zügeln und sie zu zwingen, 
wenigstens äusserlich den für die Gemahlin des Regierungs- 
chefs passenden Anstand zu wahren. Auch von Seiten seiner 
Familie wurde sie misstrauisch und gehässig beobachtet. Sie 
wusste das und sehnte sich täglich mehr zurück nach dem 
firdeUf frohen Leben nach dem Thermidor, wo sie und 
Madame Tallien den Schwann tanzlustiger Bacchantinnen an- 
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geführt hatten, welche die Kirchhöfe in Bailsale verwandelten. 
Ihre beiden Kinder waren jetzt allerdings erwachsen^ aber 
Jofiephme hielt sich trotzdem noch für jung und konnte nicht 
begreifen, dass sie, die noch vor wenigen Jahren im Stande 
gewesen war, eine so leidenschaftliche Uebe zu erwecken, — 
nicht allein bei dem jungen General Bonaparte, sondern auch 
bei Hoche und Caulaincourt — nicht mehr tanzen und sich 
auf galante Beziehungen einlassen sollte. Sie hatte aller- 
dings die Vierziger beinahe erreicht und begann stark zu 
werden; aber in einiger Entfernung und bei Licht sah sie noch 
inuner bezaubernd aus mit ihren sanften, strahlenden Augen, 
ihrem vollen kastanienbraunen Haar und ihrem gewinnenden 
Lächeln. Sie kleidete sich mit Geschmack und wusste auf 
angenehme Weise zu unterhalten, obgleich man bald ent- 
deckte, dass ihre Begabung äusserst dürftig und oberflächlich 
war. Wenn sie nur unteriiess, die Kindliche oder Beiei« 
digte zu spielen, eine Rolle, die sie in ihren jüngeren Jahren 
sehr gut gekleidet hatte, konnte sie, wenn sie es wollte, noch 
ausserordentlich einnehmend sein. 

Hie Soirfe an diesem Abend, welche, wie sie hoffte, die 
Einleitung eines erneuten, regelmässigen Verkehrs sein sollte, 
war anscheinend improvisirt. Madame Bonaparte hatte am 
Abend in der Oper mehrere Bekannte aufgefordert, Thee 
bei ihr zu trinken, was sie häufig zu thun pflegte; aber 
der Erste Konsul hatte ihr dann immer vorher gesagt, wer 
emgeladen werden sollte. Heute Abend hatte sie geglaubt, 
ihre Geselbdiaft selbst wählen zu dürfen. Sie wusste, dass 
Bonaparte schon seit dem frühen Morgen — Bourrienne unter- 
richtete sie nämlich von Allem, was sie wissen wollte — durch 
Arbeit und Audienzen in Anspruch genommen war, und dass 
jetzt am Nachmittage Berthier und Camot wegen eines 
Briefes von Masstea zu ihm gerufen waren, was ihn nach 
ihrer Berechnung bis in die späte Nacht in Anspruch ndunen 
würde, so dass er keine Zeit und Gelegenheit finden würde, 
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sich in das zu mischen, was im Hause vorging. Es begann 
ihr nämlich schon seit einiger Zeit klar zu werden, dass er 
sich in Alles mischte. 

Sie hatte den Dienern im voraus umfassende Befehle 
ertheiit und auch den Gästen schon vorher einen Wink ge- 
geben, so dass sie, als sie mit ihren Freunden aus der Oper 
kam, die Gemächer zu ebener Erde, welche sie bewohnte 
(Marie Antoinettes alte Wohnung) erleuchtet und den Thee 
fertig fand. Die Gäste waren ausgelassen und höchst un- 
genirt. Sie waren gleich der Wirthin ziemlich sicher davor, 
mit dem ihnen nicht besonders freundlich gesinnten Wirth 
zusammen zu treffen. Alle Leute wussten, dass der General 
und seine Gemahlin nach seiner Rückkehr vor dem Brumaire 
wie Hund und Katze mit einander gelebt hatten, dass er sich 
manchmal tagelang nicht in seinem Familienkreise zeigte, und 
dass nur Mangel an Zeit und Furcht vor einem öffentlichen 
Skandal, der die Aufmerksamkeit von ganz Europa auf seine 
häuslichen Verhältnisse ziehen würde und möglichenveise seiner 
Stellung schaden konnte, ihn bisher verhindert hatten, for- 
melle Schritte, zu seiner Scheidung zu thun, zu der besonders 
seine Brüder riethen, und von der sie ganz offen sprachen. 
Josephine wusste das ebenso gut wie ihre GSste; aber sie ^ 
war schon so daran gewöhnt, am Rande eines Abgrundes zu 
tanzen, dass sie in der Gefahr nur eine Würze des Ver- 
gnügens sah. Ausserdem schien es ihr unmöglich, das es 
für beständig aus sein könnte mit ihrer Macht über den 
Mann, der sie einst so leidenschaftlich geliebt hatte. 

Da sass sie nun fii^h und vergnügt auf dem langen, 
gelben Sopha am Kamm neben ihrer Freundin Madame 
Tallien und lauschte den geistreichen Redensarten und ESn- 
fallen, mit welchen der Herr, der sich neben ihr über die 
Seitenlehne beugte, sie unterhielt. Es war »ihr Freund« 
Hippolyte Charles, den Bonaparte seiner Zeit unter so skan- 
dalösem Aussehen aus seinem Hauptquartier in Italien verjagt 
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hatte, und der spater, dank Josephines fortgesetzter Protek* 
tion, eine einträgliche Stellung in Plans in der grossen 
Liefeningsgesellschaft Louis Bodin gefunden hatte. Er trat 

nach jener Zeit im höchsten Grade herausfordernd auf, und 
während der Abwesenheit des Generals in Aegypten hatte 
Josephine ihr Verhältniss zu ihm so frech zur Schau ge- 
stellt, dass es sogar den tonangebenden Kreisen des Direk- 
toriums zuviel geworden war. Präsident Gohier und seine 
Frau, die ihre Freunde waren, hatten sie mehrere Male 
gewarnt und ihr gerathen selbst die einleitenden Schritte 
zu einer Scheidung zu thun, welche ihnen unvermeidlich 
schien. Bonapartes Brüder hatten ihm darüber geschrieben, 
und endlich hatte General Junot mit seiner gewöhnlichen 
Offenheit dem betrogenen Ehemanne, der in einem vertraulichen 
Augenblicke als Freund in ihn drang, die ganze Geschichte 
erzählt, wie Jocephine sich zuerst taglich mit Monsieur Charles 
bei dem Tanzmeister Despr^ux in der Rue Mont-Blanc ge- 
troffen und sich dadurch später zum Gegenstande des Klatsches 
von ganz Paris gemacht habe, ja, dass sie ihn während 
des ganzen Sommers (1799) in Malmaison gehabt habe, wo 
er in jeder Beziehung als Herr des Hauses angetreten' sei. 
Jetzt hatte sie nach den furchtbarsten Scenen bestimmte und 
strenge Befehle bekommen und auch hoch und heilig ver- • 
sprechen müssen, Monsieur Charles nicht zu erlauben, sich 
in der ihrem Manne von der Republik angewiesenen Amts- 
wohnung 7.U zeigen. Heute Abend glaubte sie aber, wie ge- 
sagt, dass es ohne Gefahr geschehen könnte, und dass .sie, 
wenn es später entdeckt werden sollte, schon irgend eine 
Ausfhicht erfinden würde. 

Der glückliche Rival des Ersten Konsuls war ein kleiner, 
zierlicher, brünetter, äusserst soignirter Herr, der in dem 
ganzen Kreise für ungewöhnlich witzig galt, und den nament- 
lich die Damen unwiderstehlich fanden. Er sprach nur in 
den geschrobensten Kalauern — während des Direktoriums 
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galten Kalauer für Esprit — und in emem Walzer konnte 
er selbst mit Monsieur de Trinis ^dem Vestris der Salons« 
rivaHsiren. Wie er Jetzt lächelnd, über die Damen gebeugt, 
dastand, während er mit seiner sanften Kinderstimme den 
modernen Nachtigallenjargon lispelte, war er pa-öle-sup-ime 
das vollendetste Muster eines »Incroyable«. Er trug einen 
langen, weiten, flaschengrilnen Rock mit hohen Aermeln und 
Perlmutterknöpfen von der Grösse eines FänfirankenstQckes. 
Ein ungeheueres Halstuch von .weissem Musselin, welches 
mehrere Male um den Hals geschlungen war, reichte bis 
zu seinen grossen, goldenen Ohrringen, und berührte seine 
Unterlippe, wenn er sprach. Die Berne bedeckten eng- 
anschliessende , gelbe Nanking-Pantalons und Stulpenstiefel, 
eine Mode, welche die siegenden Generale der Republik in 
die Salons eingeführt hatten. Zu beiden Seiten des Gesichts 
hing das Haar in kolossalen onUles de ehiett herab. 

Er war äusserst galant gegen beide Damen; aber es 
hatte dennoch den Anschein, als hätte Madame Tallien Aus- 
sicht, ihre Freundin aus seinem Herzen zu verdrängen. Die 
reizende Teresa konnte aber auch mit Jeder den Kampf 
aufinehmen. Sie trug an diesem Abend ein Kleid oder viel- 
mehr ein Hemd — denn Niemand konnte im Emst glauben; 
dass sie mehr Kleidungsstücke anhatte — von gelbgrüner, 
indischer Seide, dessen Saum reich mit Silber gestickt war. 
Es glitt jeden Augenblick auf die indiskreteste Weise von 
den Schultern, über denen es nur lose durch Agraffen 
zusammengehalten wurde, und fiel firei wie eine Tunika 
über die Brust herab. Unter den Armen war es wieder leicht 
zusammengefugt, und weiter unten wurde es an jeder Seite 
durch zwei silberne Spangen zusammengehalten. Im Haar, 
welches damals kohlschwarz war, und das sie kurzgeschnitten 
ä La Titus trug, glänzte ein schmales, in Silber gefassies 
Doppeldiadem von Brillanten. Ein ironisches Mitglied der 
Gesellschaft sprach die Yennuthung aus, dass es wahrscheinlich 
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ihre Absicht wäre, In dieser Tracht die keusche Diana dar- 
zustellen. Sie hatte freundschaftlich einen Arm um Josephines 
Taille geschlungen und schmiegte sich zärtlich an sie. Es 
konnte der Aufmerksamkeit der Gesellschaft nicht entgehen, 
dass ihre zwar reife, aber doch noch jugendliche Schönheit 
wohl im Stande war, Josephines Reize in den Schatten zu 
stellen. 

Hortense de Beauhamais sass in dniger Entfernung von 

ihnen in eifriger Unterhaltung mit einem Herrn, dessen Empfang 
in den Tuilerien — obwohl aus anderen Gründen — gleich- • 
falls nicht klug war. . Es war der junge, eifrige Royalist 
Adrien de Montbreton, von dem Gott und alle Welt wusste, 
dass er einmal im Palais (tJ&gaUti — es war Übrigens erst 
vor zwei Jahren gewesen — seines schwarzen. Kragens wegens 
von einem Jakobnier*mit den frechen Worten angeredet war: . 
Um wen trauerst Du, verdammter Chouan.'^ worauf er ge- 
antwortet hatte: Um Dich! indem er seinem Beleidiger gleich- 
zeitig die Kugel seiner Pistole durch die Schiä/e jagte. Als 
Sollicitant hatte er die abgebrochene Verbindung seiner Familie 
mit 'der frflheren Vicomtesse de Beauhamais erneuert und 
machte seitdem oft, — gleich mehreren anderen Royalisten, 
welche wussten, dass Josephine im Grunde Sympathie für 
ihre Sache hatte — Vormittagsbesuche in den Tuilerien, wo 
sie ziemlich sicher waren, den Ersten Konsul nie zu treffen. 
In der letzten Zeit kam er häufiger als sonst, angezogen durch 
die blonde, anmuthige Hortense de Beauhamais, die er mit 
jedem Tage bezaubemder £uid. 

Der grösste Theil der Gesellschaft hatte inzwischen den 
Sänger Garat umringt, der in aflektirter Tenorstellung mit 
der Hand in der Weste mitten im Zimmer stand. Man be- 
stürmte ihn mit Bitten, eine Romanze zu singen. 

— Eine einzige, kleine Romanze! bettelte eine schwär- 
merische Blondine, die wie eine Nereide in Seegrön gekleidet 
oder vielmehr drapirt und wild ä la comp dt vent frmtt war, 
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indem sie beinahe vor ihm niederkniete, — Die Romanze, fuhr 
sie gefühlvoll fort, indem sie den Blick zum Kronleuchter 
erhob, ist für mich, Monsieur Garat, so wie sie von Ihnen 
gesungen wird, ein Versöhnungsseufzer an die Geister der 
Opfer, si^ ist eine Hymne der Natur an den Friede de« 
Grabes . • . 

Sie stolperte Über ihre eigenen Worte und wusste selbst 

nicht, was sie sagte. Garat verbeugte sich lächelnd und 
begann. 

ün jour dt cet automne — — 

Die Damen begannen hinter ihren Fächern zu kichein, 
die Herren lachten laut. Es war die berühmte und berüchtigte 
Gasconne. Die schwärmerische Dame, welche eine senti- 
mentale Romanze erwartet hatte, zog sich aus dem Kreise 
zurück, dunkelroth vor Zorn darüber, lächerlich gemacht zu sein. 

Die Gesellschaft aber lohnte dem Sänger mit stürmischem 
Applaus. Er musste noch einmal singen, und jetzt wählte er 
die Arie des Pagen aus »Figaros Hochzeit«, welche wieder 
in die Mode gekommen war. 

In diesem Augenblicke wurde die FlOgelthür schnell 
geöffnet, und der Erste Konsul trat, von seinem Adjutanten 
Duroc begleitet, unerwartet ein. 

Garat, der ebenso gut wie das ganze übrige Paris die 
häuslichen Verhältnisse in den Tuilerien kannte, hatte die 
Geistesgegenwart, sich den Anschein zu geben, als bemerke 
er die Eintretenden nicht und setzte seinen Gesang fort 
Die übrigen Gäste begannen unruhig auf ihren Stühlen hin 
und her zn rücken, die Damen flüstersten miteinander hinter 
ihren Fächern und wechselten bedeutungsvolle Blicke. Josephine 
war ganz blass geworden. Sie stand halb auf, als wäre es 
ihre Absicht, ihrem Manne entgegen zu gehen. Er schien 
indessen nicht die geringste Notiz von ihr zu nehmen. Mit 
einem steifen, hochmüthigen Neigen des Kopfes und ohne 
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Jemand aus der Gesellschaft besonders zu begrCtesen, ging er 
mit zusammengezogenen Ai^enbrauen und voigeschobener 
Unterlippe langsam durch das Qmmer und setzte sich — 

beständig mit Duroc hinter sich — auf einen Lehnstuhl, der 
in der Nähe von Josephines Sopha stand. 

Garat setzte ungenirt seinen Gesang fort Es sah bei- 
nahe aus, als hätte er die neuen Zuhörer gamicht bemerkt. 
Nie waren die letzten Strophen des scheknisch sentimentalen 
Liedes unter einer so umheimlichen Spannung angehört 
worden. Einige Gäste, die in der Nähe der Thür sassen, 
schlichen sich still und so unbemerkt wie möglich fort. 

Hortense de Beauharnais folgte ängstlich jeder Bewegung 
ihres Stiefvaters. Sobald sie ihn in der Thür erscheinen sah, war 
es ihr klar, dass er gekonunen war, um auf eklatante Weise 
dem Verhältniss zu Monsieur Charles ein Ende zu machen. 
So jung sie auch war, hatte sie doch schon oft die Ver- 
mittlerin zwischen ihrer Mutter und ihrem Stiefvater sein 
müssen, da diese keine Geheimnisse vor ihr hatten, und sie 
machte sich daher auch keine Illusionen über die Unschuld 
ihrer Mutter. Sie sah die halb ängstlich neugierigen und 
halb ironisch schadenfrohen Gesichter der Gäste, die mit 
Spannung den Skandal erwarteten. Ein solcher musste ver- 
mieden werden. Als Garat sein Ued zu Ende gesungen 
hatte, stand sie auf und legte die Hand auf die Schulter 
ihres Stiefvaters. 

Er drehte sich um und mass sie mit einem so eiskalten, 
zornig verwunderten Blick, dass sie sofort entmuthigt die 
Hand sinken liess und sich abwandte. Sie wusste, wenn er 
so aussah, waren alle Versuche, ihn zu beeinflussen, hoff- 
nungslos. 

Jetzt stand er auf. Ich bedauere — er sprach mit so 

herausfordernder Verachtung, dass selbst die Frechsten in 
der Gesellschaft errötheten — dass ich den Gästen meiner 
Frau leider zu spät das Vergnügen störe, ich konnte in- 
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dessen nicht früher kommen, weil man vergessen hatte, mich 
von dieser Zusammenkunft zu unterrichten, und mich auch 

übrigens garnicht erwartet zu haben scheint. Da es schon 
spät ist — beständig mit derselben unverschämt, ironisch- 
höflichen Miene, während er nach der Uhr sah — nimmt 
es mir hoffentlich Niemand übel, wenn ich mir jetzt erlaube, 
die Gesellschaft aufzulösen. Ich habe mit Madame Bonaparte 
ernste Sachen zu besprechen. Duroc — er wandte sich an 
seinen Begleiter — willst Du mir den Gefallen thun, die 
Gäste aus der Thür zu führen. Du kannst mit Monsieur 
Hippolyte Charles beginnen. Ich habe ihm einmal selbst diese 
Ehre erzeigt, heute kann mein Adjutant es übernehmen. 

Die Gäste entfernten sich schweigend. Mit der Hand 
auf die Stuhllehne gestützt, blieb der Erste Konsul stehen 
und folgte ihnen unbarmherzig mit den Blicken. Von den 
Abschiedsgrüssen, welche er bekam, erwiederte er die meisten 
höflich, aber hochmüthig mit ironischem Gesicht. 

Josephine hatte sich weinend auf ein Sopha geworfen. 
Sie hielt die Hände vor die Augen und wiegte sich schluch- 
zend hin und her. Hortense wagte nicht, zu ihr zu gehen 
und sie zu trösten; sie stand zitternd an der Thür, als Duroc 
wieder herein kam. 

— Geh, in dein Zimmer, Hortense, sagte Bonaparte 
etwas milder. Du hättest am besten gethan, es den ganzen 
Abend nicht zu verlassen. Ich danke Dir, Duroc! Erwarte 
mich oben, und wenn ein Kurier von Moreau kommt, so 
lass es mich sogleich wissen. 

Duroc und Hortense verliessen das Zimmer. Der Erste 
Konsul blieb mit Josephine allein. 

— Also, meine theuere Josephine, jetzt wollen wir 
mit einander reden. Es ist die höchste Zeit, wenn wir noch 
vor meiner Abreise unser Verhältniss ins Reine bringen wollen. 

— 0, vergieb mir, Bonaparte! Ich versichere Dich — 
sie führte das Taschentuch an die Augen und sah ihn 
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flehend an — es ist Nichts von dem, was Du Dir ein- 
bildest 

— Ich bilde mir nie etwas ein« unterbrach er sie 
barsch. Ja doch — damals als ich Dich heirathete, hatte 
ich noch einen ganzen Vonrath von Einbildungen. Du 
hast aber ausgezeichnet verstanden, mich davon zu befreien. 
Er sprach mit gedämpfter Stimme, die aber so vor Wuth 
bebte, dass Josephine erzitterte. — Nun, darüber wollen wir 
nicht mehr sprechen, ich liebe Dich nicht mehr und wünsche 
auch von deiner Liebe verschont zu werden. Aber wenn 
Du Dir einbildest, meinen Befehlen trotzen zu kdunen, 

so Wie kannst Du Dir das Überhaupt erlauben? Ich 

verlange vor Allem Respekt vor meinem Namen, welcher 
jetzt der erste in Frankreich, ja, in ganz Europa ist. 
Ausserdem sollte sich eine Frau, die vierzig Jahre alt ist 
und eine erwachsene Tochter hat, derartige Thorheiten.endlich 
abgewöhnen. 

Josephine schluchzte nur. Sie wagte gamicht mehr auf- 
zusehen. 

Er stand mit den Händen auf dem Rücken und ge- 
spreizten Beinen vor ihr und wiegte den Oberkörper hin 
und her. 

— Jetzt habe ich Deinen Schoosshund also mit Glanz 
aus der Thür geworfen, wie ich es seiner Zeit mit Fortuna 
machte, dem ich ja auch meinen Bettphtz abtreten sollte. 
Morgen wird ganz Päiris darüber klatschen, aber das hilft 

nichts! Du hast selbst dafür gesorgt, dieser Geschichte eine 
Oeffentlichkeit zu geben, die — — Zeigt er sich während 
meiner Abwesenheit auf dem Grund und Boden der Tuilerien, 
so Verstösse ich ohne Gnade Dich und Deine Kinder. Es 
wundert mich wahrlich — seine Stimme war kalt wie Eis — 
dass Du noch wagst, mich zu reizen, da Du weisst, dass ich 

Tag und Nadit an Scheidung denke. Du, eine kreolische 

er sah sie an und unterdrückte ein Wort, welches ihm auf 
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den Lippen schwebte — Du bist eigentlich von Allen am we- 
nigsten würdig, mein Schicksal zu theiien. Ich müsste ein Weib 
haben wie meine Mutter, muthig und stark, die jungfräutiche 
Tochter eines edlen Hauses . . . Seine Stimme klang nicht 
mehr zornig, er sprach ruhig, mit kalter Ueberlegung, als 
spräche er mit sich selbst. 

— Und doch war ich von Allen die Erste, die Dich 
in Deiner Garri^e gefördert hat, schluchzte sie zornig. Das 
Oberkommando in Italien . . . 

— Habe ich weder Dir noch Deinem »Freunde« 
Barras zu verdanken, unterbrach er sie brutal. Du weisst 
sehr gut, dass ich mich nie um Protektion bemüht habe. 
Wenn ich nicht sehr irre, war es erst nach dem 13. Vend^- 
maire, als Du beliebtest, Deine Augen auf mich zu werfen. 

O fionaparte, Du bist wirklich ein Ungeheuer, wie die 
Leute von Dir sagen ... Sie rang verzweifelt die Hände. 

— Veigiss nicht — er stampfte wüthend auf den Fuss- 
boden — was Du mich in Italien erdulden liessest! Denke 
daran, wie ich bei Dir um Liebe bettelte und Dich um 
Schonung für meinen. Namen bat. Du verhöhntest meine 
Naivetät und flohst vor meiner Liebe, wie Du jetzt vor 
meinem Zorne fliehst Jetzt ist meine Geduld zu Ende. Höre 
meine Worte. Du hast mir am 18. Brumaire eiiuge Dienste 
geleistet — Du weisst, dass ich meine Schulden zu bezahlen 
pflege — daför gebe ich Dir jetzt ein Jahr Zeit. Führst Du 
Dich während dieser Zeit nicht streng anständig auf, so — 
Du verstehst wohl und weisst, dass ich nicht mit mir spassen 

, lasse. Ich verlasse Frankreich in einigen Tagen, aber Joseph 
und Lucien sollen ein Auge auf Dich haben. Du weisst, 
dass ae Dich ohndiin schon nicht bewundem . . « 

Er ging einmal auf und nieder. — Es ist doch ein 
abscheuliches Parfüm, das Teresa gebraucht Ich habe Dir 
schon gesagt, dass sie auch zu denjenigen gehört, von denen 
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ich am liebsten sähe, dass Du sie nicht in mein Haus einladen 
würdest 

Er ging zu ihr und küsste sie auf die Stirn. Seine 
Augen begegneten den ihrigen mit einem verächtlichen, 
zweideutigen Lächeln. Ein Schlag ins Gesicht hätte nicht 
kränkender für sie sein können als dieser Kuss. Dann sagte 
er kalt: 

— Also jetzt gute Nacht, meine schöne Josephine. Es 
ist nicht nöthig^ dass wir uns vor meiner Abreise noch wieder 

allein sehen. Ich habe nicht viele Zeit zu Scenen. Gehe jetzt 
und suche Hortense zu beruhigen. 
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A cette €poqa« U 4nit fort jeane, son 
cceur banait vjvement sous le rdgard d'uM 
femme, et dans ce moment il aima. * 
Mdm La Osw o'ABRAirrto 
(4* NapoMoa) 

^^^ährend des ganzen VentAse und Genninal erschien 
der Erste Konsul hat gar nicht in der Gesellschaft in Paris. 
Er arbeitete Tag und Nacht und hielt Berathungen mit Ber- 
thier und Camot, der das Kriegsministerium jetzt wieder 

übernommen hatte. Er schrieb Briefe über Briefe an Moreau 
am Rhein und Massöna in Ligurien, er sorgte für jede Klei- 
nigkeit bei der Verpflegung der Truppen, und dabei drehten' 
sich seine Gedanken fortwährend um seinen grossen Lieb* 
lingsplan, die Errichtung einer heimlichen Reservearmee, 
welche unter seiner eigenen Anfuhrung über die Alpen gehen 
sollte, um die Koalition zu überrumpeln und mit einem 
Schlage zu vernichten, wenn Moreau und Mass^na den Sieg . 
genügend vorbereitet hatten. Und wahrend die ganze Weit 
— in erster Linie 'die Kabinette in London und Wien — 
sich der Illusion hingab, dass diese mit so grosser Ostentation 
besprochene Reservearmee wirklich aus den Knaben und den . 
schwachen invaliden bestand, welche man zum Schein in Dijon 
versammelt hatte, schickten er und Berthier in aller Heim- 
lichkeit eine Brigade nach der anderen von wohlausgerüsteten, 
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erprobten Truppen in kleinen Abtheiliingen nach der Schweiz» 
wo sie sich nm Genf und Lausanne versanunehen und weiterer 
Befehle harrten. 

Bonaparte ging wie im Fieber umher, weil der lang- 
same, vorsichtige Moreau den Feldzug nicht zu eröffnen 
wagte, während Mass^na und seine unglücklichen Soldaten in 
Genua lagen und hungerten. Könnte ich die alte Schild- 
Jcröte doch blos dahin bringen, weiter zu kriechen! sagte er 
in seiner Wutb zu Duroc. Ich möchte ihn in seine eigene 
Kanone stopfen und ihn gegen die Oesterreicher knschiessen, 
dann käme er doch endlidi über den Rhein. 

Ehdlicb, am 5. Ploräü (25. April) Uess Moreau seine 
Truppen ausrücken. Dann kamen Schlag auf Schlag die Be- 
richte vom Uebergang über den Rhein und den Segen bei 
Engen und Mösskirch. Man begann wieder aufeuathmen. 
Wenn Mass^na jetzt nur noch einen Monat Melas die Stange 
halten konnte! 

Von der hart mitgenommenen, ligurischen Armee kam 
Kurier auf Kurier; mit zerrissenen, schmutzigen, kothbe- 
spritzten Uniformen hielten sie auf zitternden, schweisstriefenden 
Pferden vor den Tuilerien. Der Erste Konsul erop6ng augen-^ 
bticklidi persönlich jede Botschaft aus Italien, und seine 
Dienerschaft hatte Befehl, ihn mitten in der Nadit zu wecken, 
wenn Nachrichten von Massto kämen. 

Er nahm seine meisten Mahlzeiten in seinem Arbeits^ 
kabinet ein und sass den halben Tag über die Karte von 
Italien gebeugt, indem er unermüdlich mit dem Finger den 
rothen und blauen Zeichen folgte, welche die Stellung und 
die Bewegungen der beiden Armeen bezeichneten.-, 

— Sieh mal her, Bourienne, sagte er eines Tages eifrig, 
der alte Melas bildet sich ein, dass .«r sich über Turin nach 
Alexandrien zurückziehen könne, — Verstehst Du? Aber ich. 
gehe über den Po, ich hole ihn auf dem Wege naUi Piacenza 
auf der Ebene von Scrivias ein, und dort schlage ich ihn. 
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Sieh, hier! Und mit dem Nagel drQckte er ein tiefes Zeichen 
zwischen San Guiliano und Marengo ein. 

An einem der emen Tage im FloM hatte der Erste 
Konsul in Gesetbdiaft Berthiers und seines von ihm unzertrenn- 
lichen Begleiters Duroc einige Artillerierequisiten inspizirt, 
welche zu dem beabsichtigten Uebergang über die Alpen nach 
Bonapartes eigenen Zeichnungen besonders gearbeitet waren 
und jetzt bei der ersten Gelegenheit nach der Schweiz ge- 
schickt werden sollten. Auf dem Rückwege kamen sie nach 
dem Janlitt des Plantes, und da es ein wunderschöner Frühling 
tag mit warmer, klarer Luft war und die fnschbelaubien, 
hellgrflnen Bäume des Gartens verlockend herüber winkten, 
entschlossen sie steh, ihre Pferde am Eingänge stdien zu 
lassen und einen Gang durch den Garten zu machen. Der 
Erste Konsul hatte schon seit mehreren Tagen keine irische 
Luit geschöpft. 

Die drei Herren spazierten langsam, die Mäntel lose 
über die Schultern gehängt, durch die breiten, frühlingsfrischen 
Alleen. Es hatte in der Nacht geregnet, und ein starker, 
feuchter Geruch stieg aus der Erde auf, der mit dem Dufte 
des jungen Gröns vermischt war. Um diese Zeit des Morgens 
waren gewöhnlich noch keine Späiiergibiger im Garten; aber 
plötzlich erblickten sie an einer Biegung des Weges eine 
kleine Gesellschaft von zwei Damen und emem Herrn, die 
sich damit amüsirten„ die Schwäne m emem der grossen 
Teiche zu füttern. 

Eine der Damen, die ältere, sass in einiger Entfernung 
auf einer Bank. Die andere, ein junges Mädchen, stand 
dicht am Teiche und hatte sich tief über das Wasser 
gebeugt, ihre feine, elegante Gestalt hob sich klar und 
^weich von den hellgrünen Bäumen des Ufers ab. Der Herr 
hatte ladiend ihre zurQckgestreckte Hand gefesst und ver- 
suchte, sie vom Wasser fortzuzieheiL 

Duroc sah ^sie zuerst Er sdess Bonaparte leicht an. 

4* 
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— Sieh da, General, sagte er, ist das nicht die kleine 
Vendöeprinsessin von neulich? 

— Ja, antwortete Bonaparie lakonisch. Er brach plötz- 
lich sein Gespräch mit Berthier ab und näherte sich der 
Gruppe. Die beiden anderen Herren folgten in langsamerem 
Tempo. 

— Guten Morgen, Mademoiselle! Schon so früh auf? 

Edmee de La Feuillade richtete sich schnell auf und 
drehte sich um. Sie hatte sogleich seine Stimme wiedererkannt.' 

— O, Herr General, in der Vend^e stehen wir noch 
früher auf. 

Ihre Stimme klang frischer, ab das Gezwitscher der 
Lerchen über ihren Häuptern. 

Louis de Chftteauneuf hatte sich einige Schritte zurOck- 

gezogen. Edm^e wandte sich jetzt um. 

— Erlauben Sie, Herr General, sagte sie ungenirt, dass 
ich Ihnen meine Tante Madame de Chäteauneuf und meinen 
Vetter Monsieur de Chiteauneuf vorstelle. Edm^e konnte 
sich gar nicht daran gewöhnen, »Bürger« und »Bürgerin« zu 
sagen, was jetzt noch offiziell gefordert wurde. 

' Louis de Chiteauneuf machte dem Chef der Regierung 
eine tiefe, aber steife Verbeugung, und Bonaparte grüsste 
etwas kurz, aber höflich. Sie waren sich übrigens schon 
früher durch Monsieur de Talleyrand vorgestellt. Madame de 
Chäteauneuf hatte sich erhoben. Louis stellte Duroc und 
Berthier seiner Mutter vor, die sie mit fireundlichem Lächeln 
begrüsste. Sie war keine unversöhnliche Aristokiatin, Ma- 
dame la d-devant Comtesse de Chäteauneuf. Ihr einziger 
Traum war der, dass ihr Sohn Carriere machen sollte; ob 
unter dem alten oder dem neuen System war ihr ziemlich 
gleichgültig. Sie respektirte das Bestehende. 

Sie gingen alle mit einander durch den Park zurück. 
Berthier unterhielt Madame de Chäteauneuf sehr artig, und 
Duroc und Louis, die schon früher einige Male zusammen 
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getroffen waren, plauderten lebhaft über den Krieg in 
Deutschland und gemeinschaftiicbe Bekannte aus der Gesell- 
schaft. 

Der Erste Konsul folgte mit Edm^ Er ging so langsam, 
dass sie kaum Schritt mit ihm zu halten yeimochte. 

— Wie Ijüige habe ich Sie nicht mehr gesehen, 

Mademoiselle de La Feuillade! Warum sieht man Sie und 

Ihre Tante nie in den Tuilerien? Sind Sie so royalistisch, 

dass Sie nicht mit uns verkehren wollen? Er sah ihr \ 

lächelnd unter den grossen Hut. Seinen grauen Mantel, der 

ihm lose über der Schulter hing, hielt er leicht mit der Hand 

zusammen. 

Edm^ errSthete. Sie ging einige Augenblicke, ohne zu 
antworten, stumm neben ihm. Er betrachtete fortwährend 
von der Seite ihr jugendlich weiches Profil, die langen, 
auf die rosigen Wangen geneigten Augenwimpern und das 
reiche, lockige Haar, welches unter dem grossen, weissen 
Hute herabfiel. Sie war nidit so frostig wie er, sie hatte 
nur einen kurzen pelzbesetzten, grCbien Sammtumhang ä la 
Lodmska über den Schuhem. 

— Nun, Sie antworten nicht P Er sprach leise, schmei- 
chelnd und neckend wie zu einem Kinde. 

Mit einem plötzlichen Entschlüsse erhob sie das Haupt 
und sah ihn fest und offen an. — 0, Sie wissen nicht . . . 
Ich möchte Ihnen gern etwas sagen, aber ich weiss nur nicht, 
wie ich es aussprechen soll ... Sie hielt inne und senktcT 
den Blick wieder. Ich verdiene es gar nicht, dass Sie mir 
Belles-Rtm und Mivry zurückgegeben haben. Ich weiss wohl, 
dass Sie es nur des Abbös wegen gethan haben, fügte 
sie mit weiblichem Zartgefühl hinzu, aber ich verdiene 
es nicht. Als ich hierher kam, wollte ich Sie gar nicht 
sehen; ich wollte Sie nicht um die Güter bitten, ich ver- 
achtete die Leute von altem Adel, die sich ab Supplikanten 
zu Ihnen drängten. Ich betrachtete Sie als einen Räuber, 
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der sich den Platz des guten Königs angeeignet hatte. Ich 
wollte lieber arm sein — und Gott weiss, wie schrecklich 
es ist — als Ihnen etwas verdanken. 

— Und man überredete Sie trotzdem? 

— Man überredete mich nicht — sie beugte das Haupt; 
und ihre Obertippe kräuselte sich stolz. Dann kamen leise 
und schüchtern die Worte: Ich überzeugte mich, dass ich 
mich geirrt hatte. 

General Bonaparte machte eine Bewegung, als wollte 
er ihre Hand ergreifen, aber er beherrschte sich. 

— Wann und wodurch überzeugten Sie sich denn? 

— Schon das erste Mal, als ich Sie sah, antwortete 
sie unschuldig, ihm offen in die Augen sehend. Als ich Sie 
an jenem Moi^ bei der Revue mit den Soldaten zusammen 
sah und reden hörte, wusste ich, dass Sie der Mann 
wären, den Frankreich brauchte, und dass Sie allein uns Sieg 
und Frieden geben könnten. 

Er ging langsam an ihrer Seite weiter, ohne das 
Schweigen zu brechen. Ihre Stimme hatte bei den letzten 
Worten den Ausdruck schüchterner, inniger Bewunderung 
und unbewusster Wärme gehabt. Er dachte gar nicht daran, 
ihr zu antworten und zu sagen, was er in diesem Augen- 
blicke fühlte. Er hätte es unmöglich in Worten ausdrücken 
können. Jugend, Frühling und Frische zogen wieder in 
ihn ein — in ihn, der sich beinahe aufrieb durch Arbeit 
und in ehrgeizigen Plänen und himmelstürmenden Träumen 
verzehrte, während er mit Hass und Bitterkeit gegen eine 
untreue, von der Weh verdorbene Gattin erfüllt war. 

Sie waren jetzt nahe am Ausgang. Er bog sich schnell 
zu ihr hinüber. — In wenigen Tagen verlasse ich Frankreich 
und beginne das gefahrvollste, aber, wie ich hoffe, auch 
ehrenvollste Unternehmen, weiches ich in meinem Leben aus- 
geführt habe. Wollen Sie dann an mich denken? 

Ihr Herz schlug so gewaltsam, als wollte es ihoe Brost 
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zersprengen; aber ihre Stimme hatte die stolze, beherrschte 
Ruhe einer Königin. 

— Es giebt keine Frau in Frankreich, Herr General, 
deren Gedanken nicht beständig ihnen und Ihrem tapferen 
Heer folgen werden. 

Er antwortete stolz und leidenschaftlich: 

— Aber es giebt nur eine Fhiu in Frankreich, die ich 
darum bitte, und die ich bitte, nur an mich zu denken. 

Edm^e ging schneller, um die wenigen Schritte wieder 
zu gewinnen, welche sie hinter den Uebrigen zurückgeblieben 
waren. Madame de Chüteauneuf sass schon im Wagen und 
winkte ihr. Louis stand an der Wagentbür und half ihr 
mit ceremonieller Artigkeit beim Einsteigen. 

EHe drei Herren blieben sidien und sahen der Equipage 
nach. Dann sagte Duroc: 

— Wahrlich eine schöne Braut, die er bekommt, dieser 
Chäleauneuf. Und nun wird sie ja auch reich. 

Der Erste Konsul blickte langsam auf. — So — o, will 
man sie mit dem langaufgeschossenen Burschen verheirathen? 

— Dann ist es kein Wunder, dass er so au%eblasen 
aussieht, fügte Berthier lachend hinzu. 

Am Abend des i6. Flor^al (6, Mai) veriiess der Erste 
Konsul in Begleitung von Duroc und Bourrienne Paris. Er 
hatte gleichgültig und flüchtig Abschied von Josephine ge- 
nommen, die im letzten Augenblicke weinte und ihn um 
Verzeihung bat Er antwortete ihr nidit unfreundlich, aber 
zerstreut und veriiess sie schnell, um seinen Kollegen Garn* 
bac^rte und Lebrun seine letzten wichtigen Instructionen zu 
geben. Die Reise ging über Dijon und Genf nach Lausanne. 
Die Meisten glaubten, dass der Erste Konsul nur wenige Tage 
verreisen würde, um die Truppen zu inspiziren. 

So^ erzählte Madame de ChAteauneuf auch Edmte die 
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Sacbe. Es war wahrend des Mittagessens, bei dem auch 
Louis anwesend war. Er war besser von dem wirklichen 

Zusammenhang der Angelegenheit unterrichtet und sagte, was 
er wusste. 

Edm^ ahnte nicht, dass Bonapane Paris verlassen habe. 
Sie begann so heftig zu zittern, dass sie das Giass wieder 
auf den Tisch stellen musste^ welches sie soeben im BegriiSe 
gewesen war an ihre Uppen zu fUhren. Louis betrachtete 
sie scharf Öber den Tisch. Trotz ihrer Verwirrung bemerkte 
sie es und suchte, sich zu fassen. 

— 0 Gott, sagte sie, wann wird dieses unglückliche 
Land endlich Frieden bekommen! 

— Du scheinst Dir das Schicksal der Reservearmee sehr 
zu Heizen zu nehmen, liebe Cousine. Augenblicklich droht ihr 
aber durchaus keine Ge&hr. General Bonaparte, fugte er 
spöttisch hmzu, überlSsst es MassAia und Moreau, ihm die 
Kastanien aus dem Feuer zu holen. 

Edm^e presste die Lippen fest zusammen. Sie senkte die 
Augen und schnitt ihren Braten mit solcher Kraft, dass der 
Teller knirschte. 

Madame de Chftteauneuf schlug die Hände zusammen 
und schöttelte verzweifelt den Kopf. Seit der Revolution 
hatte sie immer ihre Diener im Verdacht, Spione zu sein, 
und erwartete jeden Tag, dass die Unvorsichtigkeit »der 
Kinder« sie ins Gefängniss bringen würde. Mit einem er- 
schrockenen, bedeutungsvollen Blick auf den soeben hinaus- 
gehenden Bedienten sagte sie schnell: 

— Aber, Louis, wie kannst Du so reden! Du weisst 
doch, dass wir ihm alle unsere Siege verdanken. 

— Alle P O nein, Mama. Er hat einen ganz glücklichen 
Feldzug durch die Strassen von Paris unternommen, einen 
zweiten nach Italien und einen ziemlich überflüssigen nach 
Aegypten. Kellermann und Pichegru, ja selbst Moreau sind 
grössere Feldherren als er. 
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— Uebrigens, fuhr Madame de Chdteauneuf ganz un- 

motivirt fort, finde ich ihn recht liebenswürdig. Man merkt 
sogleich, dass er kein >;Roturier« ist. 

— Das war Barras auch nicht, Mama. Louis de 
Chftteauneuf lächelte herausfordernd und sah während der 
ganzen Zeit, wo er mit seiner Mutter sprach, Edmie scharf an. 

Edmie sagte kein Wort Sie war empört Über ihren 
Vetter; aber da sie nicht sogleich eine passende Veranlassung 
finden konnte, ihn dies fühlen zu lassen, war sie so klug zu 
schweigen. Einmal war ihre Geduld beinahe erschöpft; 
sie ballte ihre Hand, die auf dem Ti^chtuche lag, und sah 
drohend auf. Er lächelte ironisch; es war deutlich seine 
Abacfat, sie zu necken. 

— Es ist übrigens merkwürdig, welches Wesen die 
Leute von einem kleinen Artilleriegeneral machen, der sich 
durch einen Staatssireich emporgeschwungen hat. Als ob wir 
in den letzten zehn Jahren nicht einen Staatsstreich nach dem 
anderen gehabt hätten und nach jedem Staatsstreich einen Ein- 
tags-Diktator. Dieser hier endet ungefilhr ebenso, wie Danton, 
Robespierre und Barras endeten. 

Edm^ schob ihren Teller zurück, und indem sie beide 
Arme auf die Tischplatte legte — sie waren fest und weiss 
wie Marmor — beugte sie sich über den Tisch und sagte 
mit erzwungener Ruhe: 

— Du scheinst etwas Bestimmtes gegen den Ersten 
Konsul zu haben, Louis. Er hat doch ebenso viel Gerech- 
tigkeit wie Wohlwollen gegen unsere Familie gezeigt 

— Das Eigenthum meiner Mutter konnte man ihr nach 
dem Gesetze unmöglich vorenthalten, weil sie beweisen 
konnte, dass sie nie ausser Landes gewesen war; damit 
hat er also gar nichts zu schatten gehabt. Und was Belles- 
Rives und Mivry betrifft, so — ja, so hat es mir meiner- 
seits nie geMen, dass Du — dieses Geschenk annahmst. 

— Was meinem Vater gehört hat, gehört auch mit 
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Recht mir. Der Erste Konsul hat mir nur auf die ritter- 
lichste Weise zu meinem Rechte verhelfen. Findest Du es 

da so merkwürdig, dass ich ihm dankbar bin? Ich bin nicht 
gern Jemand etwas schuldig. 

Louis de Chäteauneuf sprang so schnell von seinem 
Stuhle au( dass dieser zu Boden fiel. Edm^es Wangen, die 
vorher ganz blass gewesen waren, wurden jeut flammend roth. 

— Du Icannst ein paar grosse Güter annehmen, welche 
Dir die willkörliche Freigebigkeit eines fremden Mannes 
schenkt, während Du zugleich offen gestehst, dass einige 
Monate ökonomischer Abhängigkeit von deinem zukünftigen 
Manne oder seiner Mutter Dich drücken! Was beabsichtigst 
Du damit, dass Du uns so tief beleidigst? 

— Aber Kind! Kind! ... Die arme Madame de 
Ghiteauneuf erhob beide Hände zum Himmel und rückte 
verzweifelt auf ihrem Stuhle hin und her. 

Auch Edm^e hatte sich erhoben. Sie kämpfte stark 
mit sich, um ihre Thränen zurückzuhalten. 

— Ach, Louis! — und plötzlich gab sie der starken, 
nervösen Aufregung nach, in welcher sie sich während der 
letzten Zeit befunden hatte. Mit einem heftigem Schluchzen, 
welches fest wie ein Schrei klang, sank sie auf ihren Stuhl 
zurück und verbarg ihr Gesicht in den Händen. 

Louis warf sich neben ihr auf die Kniee. Er hatte in 
diesen Monaten eine leidenschaftliche Liebe für seine Cousine 
gefesst, die er immer als seine künftige Frau betrachtet hatte. 

— Edmöe, theuerstes Herz! Er zog ihr liebevoll die 
Hände von dem thranennassen Gesicht Ich bin ein roher 
Mensch — ich weiss es — aber vergieb mir. Ach, wenn 
Du wfisstest, was ich leide! Seine Stimme sank zum Flüsterton 
herab. 

— Du? schluchzte sie mit ungeheucheltera Erstaunen. 
Welchen Grund hatte er denn, zu leiden? 

— Ich liebe Dich, murmelte er schnell und leise, mit 
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dem Kopfe auf ihrem Schoosse. Er scheute sich beinahe, 

dieses leidenschaftliche Gestandniss der Frau zu machen, welche 
seine Familie für ihn gewählt hatte, und die seine jungfräuliche, 
anmuthige Jugendliebe war. 

Eine warme Rothe stieg langsam in Edmöes Wangen 
auf und verbreitete sich über Gesicht und Hals. UnwiU- 
kuriich verbarg sie ihr Gesicht in den Händen, und ihr Hers 
kiopite 80 heftig, dass er, der vor ihr lag, es schlagen hören 
konnte. Es war das erste Mal, dass ein Mann zu ihr von 
Liebe sprach. Durch ihre Verwirrung ermuthigt, wollte er 
ihr wieder die Hände vom Gesichte ziehen. Sie leistete 
aber hartnäckigen Widerstand. 

— Louis, murmelte sie leise, ich bitte Dich, gehl 
Und indem sie mit erwachender, kaum bewusster Koketterie 
zwischen den Fingern hindurch lugte, während dch der 
frische, weiche Mund schmollend verzog, fügte sie hinzu: Ich 
bin Dir böse, Du hast mir weh gethan. 

Er war einen Augenblick in Versuchung, sie in die 
Arme zu nehmen und ihren frischen Mund zu küssen, aber 
er besiegte sich — sie war seine Verlobte. Er stand lachend 
und mit Idchtem Herzen auf. 

Sie stand auch auf und ging nach der Thür, noch 
immer mit einer Hand vor den Augen. 

— Sage mir wenigstens, dass Du mir verzeihst, bat 
er leise. 

— Ich verzeihe Dir, flüsterte sie schnell und eilte aus 
der Thür, die er ihr geöibiet hatte. 
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Un triple pnnteDi]» — cclui de l'annft» 
ceini de la vie, celui de la gioWe ' 

Le Comte de Secur. 

Edm^e hatte eineii ausserordentlich vergnügten Nach- 
mittag verlebt. Zuerst war sie mit ihrer Tante und Madame 

de Coniades ausgefahren und hatte grosse Einkäufe zur Früh- 
lingssaison bei Leroi und dem Parfümeriehändler Fargeon 
gemacht, und auf dem Heimwege waren sie bei Frascati ein- 
gekehrt, um Eis zu essen, und dort hatten sie Louis und 
seine beiden Freunde, die Herren von Rastignac, getroffen. 
Dann hatten sie beschlossen, gemeinschaftlich auswärts zu 
Mittag zu essen, und als Bdmte endlich, warm und mflde, 
an dem schdnen Maiabend ihr Zimmer in der Rue du Bac 
betrat, dachte sie eigentlich mehr an Louis de Ghftteauneuf 
und Hippolyte de Rastignac, als an irgend etwas anderes in 
der Weit. Manchmal lächelte sie noch vor sich hin über die 
Scherze, die sie gemacht hatten. 

Es war so spät, dass es schon ganz finster war und 
der Lärm der Stadt beinahe aufgehört hatte. Von der Strasse 
jenseits der Gartenmauer hörte sie den Schritt eines einsamen 
Nacbtwanderers, imd das Licht seiner Laterne schimmerte 
ab schmaler, heller, bewe^cher Streifen zu ihr herüber. 
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Durch die offenen Fenster strömte aus dem Garten ein star- 
ker Duft füihzeitiger Rosen ins Zimmer. Edm^e ging ans 
Fenster und beugte sich, mit den Armen auf dem Gesims 
Ueg^d, hinaus. 

So stand sie tange» und während ihre Augen sich an 
die Dunkelheit der Nacht und die Schatten der Bäsche ge- 
wöhnten, die sich auf den Wegen des Gartens abzeichneten, 
vollzog sich ein Wechsel ihrer Stimmung. Die muntere Laune 
des Abends verschwand, und ihre gewöhnlichen Gedanken 
kehrten wieder — einer nach dem andern — als wenn 
man ein fremdes Gewand ablegt und sich Stück für Stück 
die Alltagskleider wieder anzieht. Es war, als ob sich ihre 
Seele in der Einsamkeit und dem Schweigen, von welchen 
sie umgeben war, erweiterte, und sie fUhite, dass das Leben, 
das grosse Allleben der Natur, welches die Menschen den 
ganzen, hmgen Tag mit den tausend KQnsten und den Bock- 
sprüngen der Civilisatidn von sich wdsen, ihr so nahe, so 
wunderltch nahe trat ... 

F^lötzlich umfasste sie mit beiden Armen das alte, solide 
Fensterkreuz, und indem sie das Haupt zu der Klematis her- 
abneigte, welche sich daran in die Höhe schlang, brach Ma- 
demoiselle de La Feuillade in heisse Thränen aus. 

Solche Stimmungen und AnfiiUe .hatte sie während der 
letzten Zeit häufig gehabt. Sie konnte nicht einmal sich selbst 
genaue Rechenschaft über den Grund derselben ablege Es 
war, als ob der g^hrende, knospende Frühling, der finohe, 
hoifiiungsvolle FVühimg von Paris sein Fieber in ihr Blut 
goss und in ihrer Seele eine Sehnsucht erzeugte, die manch- 
mal so heftig wurde, dass sie, wenn sie allein war, die 
Hände ballen und laut aufschreien konnte. Zu anderen 
Zeiten dagegen konnte sie wieder in peinvoller Angst, 
m Zweifel und Sorgen zusammeosiaken. Nirgends gab 
es Trost für sie. Der Kirche, Ja selbst der heiligen Jung- 
frau war sie fiemd. Natürlich ging sie wie immer in die 



Digitized by Google 



62 



Messe; aber sie hatte das Gefühl, als hätte sie eigentlich um 
Nichts zu bitten. Welche Bedeutung hatten wohl die Rück- 
kehr des Königs und der Sieg der Kirche für sie? Sie 
dachte ja nur an die* Armeen der • gotiesieugnerischen Repu- 
blik und für ihren Sieg konnte sie doch nicht beten — sie, 
die in früherer Zeit so oft um ihren Untergang gefleht hatte. 
Ausserdem hatte sie heimlich das stolze Gefühl, dass das 
Oberhaupt der Republik sich schon selbst zu^lfen wissen 
würde. Es kam ihr wie eine Verringerung seiner Ehre 
vor, den Sieg seiner Waffen als eine Gnade von Gott zu 
erbetteln. / 

Die Thür wurde langsam und voBU(|itig geöftiet — 
Valentine kam herein. 

Edm^ schrak zusammen und wandte sich um. ihr Ge- 
sicht sah noch aus, als hätte sich eine Regenwolke darüber 
entleert. 

— Was willst Du.? fragte sie scharf. Ich habe dich 
ja nicht gerufen. 

— O Mademoiselle, werden Sie nicht böse — das 
Mädchen hielt demüthig und wie abwehrend den gebogenen 
Arm vor sich in die Höhe — aber es ist eme Botschaft fiir 
Mademoiselle gekommen, ein Brief — » sie zog bngsam 
und umständlich das betreffende, mehrfiich umwickelte Doku- 
ment unter ihrem Brusttuch hervor. Eine geheimnissvolle 
Person — ich glaube, es war einer von der Polizei — sie 
flüsterte und sah sich ängstlich im Zimmer um — steckte 
es mir heute zu, als ich vor der Hausthür stand. Und er 
verlangte, ich sollte einen heiligen Eid schwören, dass ich 
kein Wort davon sagen und es nur Mademoiselle selbst geben 
würde. O Gott, nun hat es schon den ganzen Nachmittag 
wie ein Stein auf meiner Brust gelegen! Mademoiselle soll 
nur sehen, wir werden ins Gefängniss geworfen oder deportirt 
werden. Sie sagen, wenn man in der Vend^ gewesen ist, so 
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ist man verloren. Grosser Qott, was haben wir denn ver- 
brochen? Sie weinte verzweifelt. 

— So — so — fasse Dich doch, Valentine. Edm^e 
nahm den Brief und wog ihn einen Augenbh'ck in der Hand. 
Du kannst glauben, es ist nur ein Scherz von Monsieur 
Louis, um uns zu erschrecken. Zünde nur schnell Licht an. 

• Valentine ging hinaus und kam sogleich darauf mit einem 
Wachslicht m einem silbernen Leuchter zurück. Se putzte 
sorgfältig den Docht mit dem Pinger ab, bevor sie den 
Leuchter vor ihrer Herrin hinstellte. 

Edm^e wandte und drehte den Brief, indem sie ihn 
neugierig besah. Dann fiel ihr plötzlich das Siegel in die 
Augen — er war nämlich versiegelt — sie errothete so 
heftig, dass sie sich instinktmässig umwandte und ans Fen- 
ster ging. 

— Geh hinaus, Valentine, sagte sie schnell, mit vor Be- 
wegung zitternder Stimme. Als das Mädchen schon halb 
aus der Thür war, rief sie ihm zu: 

— Komm wieder herein. Schliesse die Thür! Du 

— sie ging zu ihr und fasste sie hart um das Handgelenk 

— wenn Du einem Menschen ein Wort s^gst» wenn Du nur 
durch die geringste Andeutung Jemand ahnen Uisst, dass ich 
diesen Brief bekommen habe, jage ich Dich fort wie einoi 
Hund, und Du siehst Les Fougms nie wieder. 

— Ich will ja schweigen, Mademoiselle, schluchzte sie. 
Ich gelobe es bei Gott. 

— Dann gehl Geh! 

Edmte stand und wartede, bis Valentine aus der Thür 
war. Dann ging sie langsam an das Licht und besah den 
Brief noch einmal. Mit einer ganz unwilkörlichen Bewegung 

überströmender Dankbarkeit, beinahe mit Andacht führte sie 
ihn an ihre Lippen und küsste die Aufschrift und das 
Siegel. 

Er war von ihm, vom Ersten Konsul. Nur ein paar 



in grosster Eile geschriebene Worte, datirt vom 28. Ploräal 
aus Martigay, also von dem Tage bevor er mit der Arri^re< 
Garde den Uebergang über den grossen St. Bernhard be- 
ginnen wollte. Er war leidenschaftlich, schwärmerisch, un- 
vernünftig und unberechtigt kühn. Er gab keinen Grund, 
keine Entschuldigung dafür an, dass er sich so gewaltsam, 
so rücksichtslos in ihr Leben drängte und, ohne zu fragen, 
Anspruch auf ihre erste, jungfräuliche Laebe machte. Es war 
keine sentimentale Zärtlichkeit, keine verliebte Schmeichelei in 
seinem Briefe; es war ein Mann, der in dem Augenblick, 
wo er im Begriffe steht, zu dem kühnsten Wagestücke seines 
Lebens auszuziehen, dem Weibe, welches ihm in seinen Ge- 
danken schon gehört, und das er um keinen Preis verlieren 
will, ein Abschiedswort, eine Drohung, dn Gdübde zuruft. 
Der Brief machte den Eindruck, als hätte der Verfesser lange 
dem Wunsche^ ihn zu schreiben, widerstanden, aber im letzten 
Augenblick, von eiierrilchtiger Furcht und der exahirten 
Stimmung des Augenblicks und der Gefahr überwältigt, mit 
allen Bedenken gebrochen und nur sein heisses Gefühl 
sprechen lassen. 

— Als ich Ihrer gedachte, nachdem Sie bei mir ge- 
wesen — schrieb er an einer Stelle — emp&nd ich, dass 
mein Gedanke im Augenblick seines Entstehens schon 
Uebe war. 

Mit klopfendem Herzen und Wangen so roth wie die 
Rosen auf ihrem Tische hatte Edmtie den Brief zu Ende 
gelesen — einmal — zweimal. Es wurde ihr schwer, die 
eilige, üst unleserliche Schrift zu entzifon; aber ihr Wille, 
ihre Liebe und ihre Angst kamen ihr zu Hülfe, und 
ausserdem schreibt ein Liebender immer so, dass ihn die 
Geliebte verstehen kann. 

Langsam und sorgfältig legte sie endlich den Brief zu- 
sammen und verbarg ihn unter ihrem Kleide an ihrer Brust. 
Dann ging sie einige Male mit unregeimässigen, langsamen 
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Scfaritteo in dem grossen, halbdunkeln Gemache auf und 

nieder, dessen eine Ecke nur spärlich erleuchtet war. Sie 
blieb am Fenster stehen, blickte einen Augenblick mit ge- 
beugtem Haupte vor sich nieder und sank plötzlich mit einem 
Seu^ auf die Kniee, indem sie die gefalteten Hände auf 
das Fensterbrett Men Hess. 

Sie betete nicht — nicht um Schutz, nicht um Ver- 
gebung, sie dankte nicht Was kümmerte wohl das unend- 
liche, heisse, zugleich bange und stolze Glücksgefuhl, welches 
sie empfand, die Madonna oder den heiligen Ludwig, ihren 
Schutzpatron ? Sie wagte nicht zu denken oder zu beten, sie 
versuchte nicht einmal sich die Gefühle zu erklären, welche 
ihre Seele bewegten. Sie war nicht so formenstreng erzogen, 
sich sagen zu können, dass sie die grOsste Ursache habe, 
sidi durch seine unerhörte, unberechtigte Dreistigkeit gekrankt 
zu fühlen; sie war nur von seiner unwiderstehlichen, heissen, 
leidenschaftlichen Liebe erfüllt. Diese machte sie schüchtern, bei- 
nahe verschämt, aber sie fühlte, dass von dem Augenblick, wo sie 
sich in Worte gekleidet hatte, ihr formloses Sehnen, ihre junge 
Lebenslust, ihre enthusiastische Bewunderung und die qualende 
Sehnsucht der letzten Tag» durch ihre Macht in liebe ver- 
wandelt worden war. Er hatte ihr mit einem Worte klar ge- 
macht, was sie sich selbst abgeleugnet, was sie nicht gewagt 
hatte sich einzugestehen, und was sie als eine Unmöglichkeit, 
eine Phantasie von sich gewiesen hatte. Es schien ihr plötzlich 
das natürlichste Ding von der Welt, dass sie diesen fremden 
Mann liebte, den sie in ihrem Leben nur zwei oder drei Mal 
gesehen hatte; es konnte nicht anders sein, Ihr ganzes Leben 
war nur eine Vorbereitung auf diesen Augoiblick gewesen. 

Gedankenlos und dennoch mit einem Chaos von form- 
losen, neuen, seligen Gedanken lag sie still, unbev^'eglich, 
mit dem Kopfe auf den Armen ruhend, bis sich in der 
Morgfflistunde der Himmel hinter den Dächern und dunkeln 
Thürmen von Fuis rosig zu iarben begann. So leuchtete 
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auch seine Liebe in ihr Leben und zerstreute alle Wolken 
und Nebei aus ihrem bisher inhaitsloBeQ Dasein. Strahlend 
hell, wann und aUmSchtig wie die Maisonne ging sie auf 
über ihrer Jugend und reifte sie in wenigen Stunden zum 
Wdbe. 

Die aufgehende Sonne warf ihren rosigen Schimmer 

über die weissen und vergoldeten Möbel mit dem glänzenden, 
perlgrauen Seidenbezug, als Edmöe sich langsam entkleidete 
und in ihrem weissen Nachtgewande, die entblössten Arrae unter 
den Wogen ihres bronzefarbigen Haares verborgen, endlich 
entschlummerte, von den vergoldeten Rokoko-Engeln bewacht,, 
die, mit ihren Posaunen nach allen vier Himmelrichtungen 
gewandt, den nächtigen Betthimmel trogen. 
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Gloire an flUttrt* . . 
Gloift k c« grand andadenx ! 

Victor Huco.. 

In Paris sprach man von nichts anderem als von den 
Begebenheiten in Italien und dem Schicksale der Heserve- 
armee. In den meisten Kreisen hielt man sie schon Ar 
verloren^ ^ flüsterte, dass es Leute gäbe, die schon 
daran dachten, den Platz des Ersten Konsuls emzunehmen. 
Dass Massena genöthigt gewesen war, Genua am 15. PTai- 
rial zu räumen, und dass es damals verzweifeil ausgesehen 
hatte, wussie man; aber seitdem fehlte jede Nachricht. 

Es war spät des Abends an einem der ersten Tage des 
Messidor. Die Familie ChAteauneuf hatte den ganzen Tag 
bei einigen Freunden in der Nähe von Vincennes zugebracht 
und fuhr jetzt In einem offenen Wagen nach Hause. Ma- 
dame de Chi^teauneuf hatte den Kopf an die Schuher ihrer 
alten Kammerfrau gelehnt und schlief; Edm^e sass in einen 
hellen Shawl gehüllt ihr gegenüber und blickte mit grossen, 
weitoffenen Augen, die nichts von der wirklichen Welt um 
sie herum sahen, gedankenvoll in die helle, warme Juninacht 
Wie im Traume hörte sie die Huüschläge von Louis de 
Ghiteauneu& Pferd, der neben dem Wagen herritt 
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Es war ihr ein wahrer Genuss, dass sie wieder ungestört 

war und nicht mehr nöthig hatte, sich Zwang anzuthun. Den 
ganzen Tag hatte sie von nichts anderem sprechen hören, 
als voa dem Schicksale der Armee und General Bonaparte ; sie 
hatte seinen Namen so oft gehört, dass es ihr in den Ohren 
sauste. Dazu war sie halb todt vor Angst, so dass sie zuletzt 
von einer wahren Sehnsucht eiigriffen wurde, von diesen ein- 
gelnldeten, schadenfirohen Menschen fortzukommen, um wenig- 
stens in Frieden schweigen und weinen zu können. 

Sie hatte an diesem Abend eine Frau kennen gelernt, 
die, wenn auch auf eine andere Weise, ein ebenso leb- 
haftes Interesse wie sie selbst an der italienischen Armee 
und ihrem Befehlshaber zu nehmen schien. Es war die 
Gemahlin des schwedischen Gesandten, Madame de StaCL 

Während die Qbrige Gesellschaft dem Grafen von Sa- 
bran zuhörte, der seine berühmten Fabeln deklamirte, hatte 
sich Edmde, die durchaus nicht litterarisch angelegt und auch 
nicht genug merveilleuse war, um sich den Anschein zu geben, 
als wäre sie es, leise auf die Terrasse hinaus geschlichen, 
um frische Luft zu schöpfen und fiir einige Aug^blicke 
dem süsslichen, erstickenden P^mduft zu entgehen, den 
die vielen Dmea im Salon verbreiteten. Plötzlich hörte sie 
Schritte hinter sich, und als sie sich umwandte, erkannte sie 
Madame de Stael und deren Freundin Madame Recamier. 

Wie alle jungen Mädchen der damaligen Zeit bewun- 
derte Edmöe Madame de Recamier im höchsten Grade und 
betrachtete sie als ein unerreichbares ideal von Grazie und 
Liebenswürdigkeit Ihre reine poetische Schönheit und ihr 
sanftes, zurückhaltendes Wesen machten sie in der Gesell- 
schaft zu einer ebenso leicht verständlichen wie sympa- 
thischen Erscheinung, und es war geradezu Modesache, sie 
anzubeten. Ueber sie herrschten nie getheilte Meinungen, 
sie war für Alle »die göttliche, unvergleichliche Juliette«. 
Edmäe, die ihr nur flöchtig voigestelit war und keine Ge- 
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legenheh gehabt hatte, mh ihr zu sprechen, freute sich, ihr 
so nahe zu sein, und ging den Damen schüchtern einige 
Schritte entgegen. 

Madame de Staei sah sehr aufgeregt aus; ihr grosses, 
grobgeschnittenes, aber ausdrucksvolles Gesiebt schien hoch- 
loth unter dem perlenumschlungenen Tuiban hervor, und 
diese Röthe erstreckte sich bis zu den Schultern herab, wo 
sie emen starken Kontrast zu dem dunkelblauen Kaschemir- 
shawl bildete. Sie blickte Mademoiselle de La Feuillade 
vornehm prüfend und etwas kalt an und unterbrach einen 
Augenblick ihre Rede. Darauf wandte sie sich wieder zu 
Madame R^camier und — wie um zu zeigoi» dass sie dem 
jungen Mädchen keine Bedeutung beilegte — fuhr sie fort: 

— Glaube mir, Julietie, ich hasse ihn. Von ganzer 
Seele wihiscfae ich, dass er jetzt eine glänzende Niederlage 
erleiden möge. 

Ihr Ton war von so leidenschaftlicher Bitterkeit, da^s 
es Edm^e auffiel, und obgleich kein Name genannt wurde, 
wusste sie wie durch eine Eingebung, wer es war, von 
dem Madame de Stad so sprach« Sie fühhe, dass sie bis 
zu den Haarwurzehi errSthete. 

Madame R^mier lächelte mit einem sanften, mOden, 
gleichsam nachsichtigen Achselzucken, welches ihr eigen war. 
Keine der Damen schien Edm^e die geringste Aufmerksam- 
keit zu schenken. Sie gingen an ihr vorüber, ohne sie zu 
beachten, und als sie einige Schritte entfernt waren, hörte sie 
noch einmal Madame de Stadls tiefe, leidenschaftliche Stimme: 

— Und Du weisst, wie ich ihn gelid>t habe! Du 
weisst, dass es eine Zeit gab, in der ich für seine Liebe Alles 
geopfert hätte. Aber er! Mir — mir — diese beleidigende 
Gleichgültigkeit zu zeigen! 

Es war Bonaparte, von dem sie sprach. Gab es wohl 
in der ganzen Weit einen zweiten Mann, von dem man so 
sprechen konnte? Als Mademoiselle de La Feuillade die 
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Musselindraperien der beiden Damen hinter den bunten Lampen 
der Bäume verschwinden sah, baihe sie die Hände und biss 

sich die Lippen blutig, um nicht in Thränen auszubrechen. 

Während des übrigen Teiles des Abends hatte sie die Ge- 
seüschaft soviel wie möglich gemieden und Kopfschmerzen und 
die starke Wärme als Ursache ihres leidenden Aussehens 
an§;egeben. Jetzt endlich war sie von den gleichgültigen 
Scherzen und den gehässigen politischen Anspielungen dieser 
Menschen befreit, und der Zorn, den sie so lange empfunden 
hatte, verwandelte sich nun in traurige Muthiosigkeit. Wäh- 
rend des ganzen Weges hatte sie kein Wort gesprochen. 
Wenn sie bemerkte, dass Louis sie ansah, schloss sie die 
Augen, damit er glauben sollte, sie schliefe; dann war sie 
wenigstens nicht gendthtgt zu sprechen. 

Jetzt näherte sich der Wagen schnell Paris. Schon 
aus einiger Entfernung hatten sie dnen hellen Schein be- 
merkt, der von der Stadt auszuströmen schien, und hatten sich 
gefragt, ob er nicht von einer grossen Feuersbninst herrühren 
könnte. Als aber der Wagen durch das Thor fuhr, konnten sie 
deutlich mehrere hundert Freudenfeuer erkennen, die hell in der 
ruhigen Sommernacht brannten und ihren flammenden Schein 
über unzählige Menschenmassen warfen, die von allen Seiten 
nach dem alten Bastilleplatz und dem Hause Beaumarchais* 
strömten. Auf dem Flusse schaukelten sich Boote mit Fackeln, 
auf den Strassen wurde getanzt wie am weissen Dinstag 
unter dem Königthum, und — von dem Jubel von tausendea 
von Stimmen weiter getragen — hörte Edm^e jetzt einen 
Namen, den sie noch nie gehört hatte, und der in Verbindung 
mit demjenigen des Ersten Konsuls immer und immer wieder 
— unaufhöriich — von allen Lippen wiederholt wurde, den 
Namen Marengo. 

Der Wagen konnte nur Schritt für Schritt weiter fahren. 
Sie hatte das Gefühl, als würde sie in einem Triumphzuge 
von diesem Volke getragen, in welchem sie bisher die 
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Femde ihrer Kaste und ihrer Familie gesehen hatte, und 
indem sie sich erhob und, den Shawl lose Ober dem Ann 
hängend, die Hände unwillkOrlich vnc zum Gruss und 

Dank ausstreckte, fühlte sie plötzlich mit jubelndem Glück, 
wie sehr sie ihr Frankreich liebte, und wie stolz sie darauf 
war, dessen Tochter zu sein. 

— Es lebe die Republik! Es lebe die Armee! Es 
iebe der Erste Konsul 

Es lebe der Erste Konsul! wiederholte Edmfe flüsternd 
und lächelnd, ohne zu wissen, was sie sagte. Und während 
die Luft rings herum von den Namen St. Bernhard, Monte- 
hello und Marengo wiederhallte — diesen Namen, welche 
gestern kein Mensch kannte und die dem franzosischen 
Volke plötzlich eben so vertraut und tbeuer geworden waren 
wie die Pyramiden und Rivoli — eigriff sie plötzlich den 
Strauss von grossen, wunderschönen Rosen, den man ihnen 
mitgegeben hatte, zerriss das Band, welches sie zusammen- 
hielt, und warf mit beiden Händen die Blumen unter die 
Menge, indem sie mit ihrer klaren, jungen Stimme jubelnd 
in den Ruf einstimmte: Es lebe Frankreich! 

Louis de Chiteauneuf war, ohne kleinlichen Hass gegen 
den Sieger zu empfinden, ebenso begeistert und vom Sie^ 
berauscht wie sie. Er eigrifF die Hand seiner Cousine fiber 
den Rand des Wagens und drückte «e fest und enthusiastisch. 

Madame de Chäteauneuf halte genug gesehen. Sie 
zupfte ihre Nichte am Kleide und hiess den Kutscher 
schneller fahren. 

Edm^es Gemüthsbewegung war so gross, dass sie, ab 
der Wagen endlich ihre Wohnung in der Rue du Bac er- 
reichte, die grossen Erlebnisse dieses Tages nicht entheiligen 
und zum Gegenstande einer Unterhaltung machen wollte. Sie 
sagte ihren Verwandten schon auf dem Flur gute Nacht 
und ging sogleich auf ihr Zimmer. Valentine trug ihr das 
Licht voran. 
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Als sie in ihr Zimmer kam, sah sie auf der dunkeln 
Mosaikplatte des Tisches einen Brief liegen. Sie wandte 

sich um und sah ihr Kammermädschen fragend an. 

— Ich habe ihn von demselben Manne bekommen, der 
mir den vorigen Brief gab ... Ich legte ihn hierher, weil 
ich nicht wagte, ihn bei mir zu tragen; ich war zu bange 
dass ihn jemand sehen konnte . . . 

Edm^ winkte ihr ungeduldig, das Zimmer zu verlassen. 
Sie hatte sofort eine Hand auf den Brief gelegt, wie um 
ihn zu verbergen oder festzuhalten; die andere drückte sie 
fest ans Herz. 

Sie hatte auf seinen Brief aus Martigny nicht geant- 
wortet — sie hatte es nicht gewagt und nicht gewollt 
und jetzt sandte er ihr einen zweiten mit demselben Kurier, 
der die Siegesbotschaft von Marengo brachte! Er hatte ihrer 
also dort gedacht Seine Seele, die von dem Rausche del 
Sieges und dem Weh des Schlachtfeldes erfölh war, suchte 
in diesem Augenblicke die ihrige. Und mit einem Glücks- 
gefühl, welches so überwältigend war, dass sie atrf' der 
Stelle in die Knie sank, murmelte sie wie begeistert: £r 
Jiebt mich ! 
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•En amonr ooaunt «n gaerre, pour con- 
dnre D fent se vdr de prts!« 

MoT DE Bonaparte 
(ä l'ipoque du Consulat.) 

^)le Familie Chiteauneuf hatte langst beschlossen, so- 
bald es wärmer würde, nach Mademoiselle de La Feuillades 
Gütern in der Normandie zu reisen, welche wiederzusehen 
sie sich alle sehnten. Edm^e hatte nichts dagegen, Paris zu 
verlassen; sie wünschte sogar, vor der Rückkehr der Truppen 
aus Italien der Hauptstadt den Rücken kehren zu können. 
Sie wusste, dass der Erste Konsul, wenn nicht inilier, doch 
bestimmt zum Feste der Republik am 35. Messidor (14. Juli) 
erwartet wurde. Seine Briefe annehmen, sie lesen und ihn 
lieben, konnte sie wohl; aber ihn selbst wiedersehen, seine 
Stimme hören, dem Blick seiner stahlblauen Augen begegnen 1 
— Wenn sie nur daran dachte, stand ihr beinahe das 
Herz still 

Sie reisten also in der ersten Woche des Messidor. 
Edmte hatte nur ein schwaches Erinnerungsbild von Belles- 

Rives bewahrt. Als kleines Kind hatte sie dort mit ihren 
Eltern gewohnt; aber später, nach dem Ausbruch der Revo- 
lution, war sie zu ihrer Tante nach dem düstem Les Foug^res 
geschickt worden, welches sie seitdem keinen Tag verlassen 
hatte, bis sie der Abb^ mit nach Paris nahm. Das Herren* 
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haus van Belies-Rives war ein grosses, hübsches Gebäude 
von graziäsem, etwas gesuchtem Rokokostil. Mitten auf der 
grünen Ebene der Nonnandie erhob es seine weisse Parade 
mit der breiten, sonnenbestrahhen Freitreppe zum leuchtenden 

blauen Julihimmel. Wie fest alle Herrensitze war es während 
des Sanscuiottenregiments verfallen und erst in den Frühlings- 
monaten etwas zum Empfange seiner Besitzerin restaurirt. 
Die schattigen Alleen, deren sich Edmte dunkel aus ihrer 
Kindheit erinnerte, waren während der Revolution von der 
Hand des Pöbels gefallen, der auch den schönen Park zer* 
stört hatte; aber trotzdem machte der ganze Bezitz keinen 
trostlosen oder verfallenen Eindruck, denn neue Reiser sprossten 
überall empor und bedeckten die abgehauenen Stämme mit 
ihrem frischen Grün. Edm^e freute sich eigentlich darüber, 
dass sie jetzt eine so freie Aussicht hatte und weit in die 
Feme sehen konnte — am Horizont schimmerten die Thürme 
von Ronen — denn sie war der finsteren Wälder bei Les 
Fougires herzlich mQde. 

Sie lebten sehr einsam auf Belles-Rives. Es waren keine 
Nachbarn in der Umgegend, mit denen sie verkehren konnten; 
denn die Schlösser des Adels standen noch leer oder waren 
von Bauern und Parvenüs der Revolution bewohnt, die sie 
dem' Staate för einen Spottpreis abgekauft hatten. Es war 
Edmdes grosstes Vergnügen, am Morgen ihr kräftiges, nor- 
mannisches Pferd zu besteigen und mit losen Zügeln ohne 
bestimmtes Ziel über die grüne Ebene zu galoppiren, die 
noch grösstentheils unbebaut dalag. Zuweilen wurde sie 
auf diesen Ausflügen von ihrem Vetter begleitet, der jedoch 
des einförmigen Vergnügens bald müde wurde und auch nicht 
begrifl^ wie Bdm^ Freude daran finden konnte. 

Eines Moigm» als sie, mit der Schleppe ihres langen 
Reitkleides in der Hand, langsam die grosse Freitreppe herab- 
stieg, sah sie am Fusse derselben einen fremden Mann stehen 
und den Zügel ihres Pferdes halten. 
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Es war am fnihen Morgen, die Uhr war kaum f&nf. 
Monsieur und Madame de Chlteauneuf schliefen noch, und 

es waren nur wenige Leute auf dem Hofe. Der alte Jeannot 
pflegte sie auf ihren Morgenritten zu begleiten, aber heute 
war er nicht zu sehen. Sie war mit dem Fremden allein. 

— Ihr Reitknecht ist leider verhindert, Sie zu begleiten, 
Büfgerin, sagte der Fremde mit ehrerbietiger Verbeugung. 
Wollen Sie mir erlauben, an seine Stelle zu treten? 

Edm^ war nicht furchtsam. Sie blieb auf der Treppe 
stehen und sah den ihr vollständig unbekannten Mann scharf 
an, indem sie die Reitpeitsche erhob. 

— Mit welchem Recht? Wer seid Ihr? 

Der Mann senkte die Stimme: — Im Namen des Ersten 
Konsuls verspreche ich Ihnen Schutz. 

Mademoiselle de La^ Feuillade ging ruhig die Treppe 
hinab, setzte ihren Fuss in die ausgestreckte Hand des 
Fremden und schwang sich schnell aufs Pferd. 

— Nun, dann folgt mir als Reitknecht, da der Erste 
Konsul es Euch befohlen hat. Grüsst ihn von mir und dankt 
ihm für die Fürsoiige, die er Frankreichs Damen erweist. 

Edmfe war erzürnt. Sie zog die Zügel des Pferdes 
heftig an sich und ritt in schnellem Galopp vom Hofe, bevor 
der Fremde, der Jeannot durch Drohung oder Bestechung be- 
seitigt haben musste, ihr folgen oder ein Wort sagen konnte. 

In der Aufregung, in welche sie durch diese unerwartete 
Scene und die Erwähnung des Ersten Konsuls versetzt 
war, bedachte sie nicht sogleich, wie gewagt es für ein 
junges Mädchen war, in so früher Morgenstunde allein aus- 
zureiten. Als sie eine Strecke von Bell^Rives entfernt war, 
beschloss sie auch wieder umzukehren, bemerkte aber, dass 
sie schon verfolgt wurde. Durch die stille, noch etwas nebe- 
lige Morgenluft hörte sie die starken, schnellen Hufschläge 
eines Pferdes, welches ihr in voller Garri^re folgte. Sie 
wandte sich nicht um, bog vielmehr vom Wege ab und ritt 
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auf eine mit hohem Grase uiid mit Blumen bewachsene Wiese, 
die sich bis an den Pluss hinunter erstreckte. 

Der Verfolger bog gleichfalls ab und jagte in einem 
weiten Bogen über die Wiese. 

Edm^e sah, dass sie übereilt gehandelt hatte, dort 
unten floss der Bach, und sie konnte nicht den Versuch 
wagen, hinüber zu setzen. Sie riss schnell ihr Pferd herum 
und wandte sich mit erhobener Reilpeitsche dem Verfolger zu. 

Er ritt ganz nahe zu ihr heran und hieh sein Pferd an. 
Einen Augenblick sprach keiner von ihnen sie waren beide 
athemlos von dem schnellen Ritte. Er beugte sich vor und 
klopfte mechanisch das Pferd auf den Hals. 

Dann erhob er das Haupt mit stolzem, zornig vorwur&- 
vollem Blick. 

— Sie wollen mich also nicht hören und mich nicht 
einmal sehen, Mademoiselle de La Peulllade? 

Edm^e schwieg. Nicht für ihr Leben hätte sie ein Wort 
hervorbringen können. 

— Niemand ausser meinem Stallmeister weiss, dass ich 
hier bin; ich habe nur eine kleine halbe Stunde feil, dann 
muss ich wieder fort Ihretwegen habe ich meiner Ruhe 
und meiner Arbeit die Nacht und die Morgenstunden ge- 
stohlen. Ich sende Ihnen Nachricht, dass ich in allen Ehren 
einen Augenblick mit Ihnen zu sprechen wünsche, weil sich 
grade die Gelegenheit dazu bietet. Und Sie — Sie! Er 
schlug zornig mit der Peitsche durch die Luft, dass es sauste 
und Edm^es Pferd erschrocken einen Seitensprung machte. 

Auf zwei Seiten waren sie vom Flusse eingeschossen, 
der hier grade eine Biegung machte. Auf der andern Seite 
desselben lag ein Wald. Vor Beobachtung von der Land- 
strasse wurden sie durch den Abhang geschützt, den die 
Wiese hier bildete. 

Edm^e sass stumm und starr auf ihrem Pferde; sie fuhr 
nicht einmal zusammen, als die Reitpeitsche so dicht über 
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ihrem Kopfe durch die Luft sattste, dass eine ihrer Pedem 
vom Hute flog. Er sprang vom Pferde und ging zu ihr. 

— Weshalb sprechen Sie nicht? Warum würdigen Sie 
mich nicht eines Wortes.'' Aus welchem Grunde haben Sie 
meine Briefe nicht beantwortet, Mademoiselle de La Feuillade.? 

Er stand dicht an ihren Knien, mit der Hand auf den 
Rilcken des Pferdes gestützt, und sah sie drohend an. Sie 
sass still im Sattel, stote und aufrecht, aber mit gesenkten 
Augen. 

— Oder bilden Sie sich vielleicht ein, fuhr er 
ironisch fort, dass ich gekommen bin, Sie um Verzeihung 
zu bitten, weil ich mir die Freiheit nehme, Sie zu lieben, 
oder um Ihrem Verlobten Rechenschaft darüber abzulegen? 
Wenn Sie mich verstanden haben, wenn Sie der Liebe eines 
wahren Mannes werth «nd, so wissen Sie, dass davon unter 
uns beiden keine Rede sein kann. Sie sind frei, ich bin 
nicht übermässig stark gebunden — also kann sich wohl keiner 
einbilden, dass ich das Recht aufgeben werde, mit anderen 
Männern um die Frau zu kämpfen, die mir vor allem ge- 
Mt — die ich liebe. 

Sie sah langsam auf. In demselben Augenblick schlang 
er mit einem jubelnden Rufe beide Arme um ihre Taille und 
drückte sein Haupt an ihre Knie. 

— General Bonaparte — sie versuchte, streng zu 
sprechen und sich zur Wehr zu setzen. 

Er riss sie mit einem Jubelrufe vom Pferde und hielt 
sie mit beiden Händen um ihren Leib einen Augenblick von 
sich. Stolz und zärtlich ruhte sein Herrscherblick auf diesem 
Weibe, welches er von dem ersten Augenblicke, seitdem er 
ihm begegnet war, so leidenschaftlich begehrt hatte. Und 
indem sich seine Augen plötzlich mit Thränen füllten, 
murmelte er leise: 

— Wie habe ich mich nach Dir gesehnt! . . . 
Betäubt, verwirrt liess sie sich an seine Brust ziehen; 
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aber als sie seine warmen Lippen auf den ihrigen f&hlte, 
suchte sie sich erschrocken frei zu madien. 

Er hielt sie aber fest. Sein lächelnder, unbarmherziger 
Blick ruhte strahlend auf ihr. 

— Ich habe mir erzählen lassen, dass Deine Hochzeil 
mit Louis de Chftteauneuf schon bestimmt sein solhe, und 
komme nun, um eine ehrliche Antwort von Dir zu holen. Ist 
es wahr? 

Sie erhob langsam und emsthaft ihre Atigen zu ihm 

und schüuelie den Kopf. 

— Ich werde nie Louis de Chüteauneuis Weib, sagte 
sie leise. 

— Warum nicht? Weil ... Er wollte sie zwingen, 
in Worten zu beichten. 

— Weil ... sie senkte auft Neue den Blick. Dann 
richtete sie sich plötzlich hoch auf, und sanft und schöchtem, 

aber zugleich mit dem selbstbewussten Stolze einer Königin, 
die eine königliche Gabe verschenkt, legte sie beide Arme 
um seinen Hals und blickte ihm tief erröthend, aber fest und 
muthig in die Aiigen. 

Er sah ihr mit einem langen, eigenthOmiich zdgeroden 
Blick in die Augen; dann machte er sich sanft, aber be- 
stimmt aus ihrer leichten Umarmung frei. 

— Ich habe mich zu lange aufgehallen. Die Behörden 
und meine Reisegesellschaft dürfen nicht in Gisors auf mich 
warten, es würde Aufsehen erregen. Ich darf keine Minute 
länger zfigem. Aber Du bist mein, nicht wahr, Edm^? 
Er nahm sie wieder in die Arme und sah ihr feurig und 
bittend in die Augen. Ich könnte Dich jetzt begehren, was 
würdest Du antworten? 

ihre weibliche Widerstandslust, ihre mädchenhafte Ko 
ketterie erwachten plötzlich, und indem sie sich mit leisem, 
glücklichem Lachen seinem allzu siegessicheren Arm entzog, 
sagte sie scherzend, aber mit gesenktem Blick: 
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— Nein, nein, nein! 

Er lacheile übermüthig. 

— Ist das dein Ernst? Wenn Du nach Paris kommst, 
werde ich Dich noch einmal fragen. Ich werde es sofort 
thun, sobald ich Dich sehe — ohne eine Spur von Barm- 
herzigkeit ... Bis dahin ... Du hast mir einen Kuss ge- 
geben, ich nehme mir zwei dazu. Du bist mein, mein, mein! 

Er sass schon auf dem Pferde und bog sich noch ein* 
mal zu ihr herunter. 

— Versprich mir, nicht auf das zu hören, was die 
andern sagen ; höre weder auf guten Rath noch auf Drohungen 
und Binen. Denke immer, dass Deine Feinde auch die 
meinigen sind. Vertraue Dich keinem Menschen an. 

Sie antwortete nur mit einem stolzen Läcbebi. Sie war 
ihrer selbst sicher. 

— Und dann — er mass sie mit einem langen, ent- 
zückten Blick, wie sie lächelnd dastand mit der Schleppe 
des grünen Reitkleides über dem Arm, dem Hute ä la 
Henri IV schief auf dem Kopfe, frisch und rosig von der 
scharfen Moigenluft — hüte Dich, noch hübscher zu werden. 

Sie lachte froh und geschmeichelt, und dadurch er- 
muthigt, dass er schon auf dem Pferde sass, fend ihre 
schlagfertige, französische Zunge die Worte: 

— Hat der Erste Konsul auch ein »Maximum« für 
Schönheil gesetzt? Ich werde mein Bestes thun, es zu über- 
schreiten. 

— Der Erste Konsul hat für seine Person nichts da* 
gegen — sein scherzender, kühner Blick jagte ihr wieder 
das Blut in die Wangen — im Gegentheil! Aber er wünscht, 

dass andere, z. B. Monsieur Louis de Chäteauneuf, etwas 
Verstand behalten. Er wird ihn sehr nöthig haben. 

Lächelnd legte er den Finger auf den Mund, und indem 
sich das Pferd auf die Hinterfüsse erhob, führte er grüssend 
die Hand an den Rand seines Hutes: 
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— Mademoiselle de La PeuiUade» wir sehen uns bald 
wieder in Paris! 

Man war jetzt schon weit im Vend^miaire (im Jahre 
VIII), und noch immer konnte keine Rede davon sein, dass 
Mademoiselie de la Feuillad« mit ihren Verwandten Belles- 
Rives verlassen würde. Madame de Chlteauneuf war nämlich 
auf einer Spazierfohrt umgeworfen worden und hatte sich 
den Fuss gebrochen. Sie beiand sich allerdings schon in der 
Besserung, aber die Aerzte wollten von einer Abreise nichts 
hören. b^dmee litt grenzenlos unter diesem Aufschub. Sie 
verzehrte sich vor Sehnsucht, den Ersten Konsul zu sehen, 
und vor Furcht, er würde, falls sie nicht nach Paris käme, 
ihr zürnen und sie veigessen, ja, er würde sie veigessen wollen. 
Als das UnglQck geschah — es war in der Mitte des Thermidor 
— und man sie darauf vorbereitete, dass sie genothigt sein 
wurde, den ganzen Herbst auf dem Lande zu bleiben, ge- 
rieth sie vollständig ausser sich. Sie hatte nur den einen 
Gedanken, ihn von dem Aufschub ihrer Abreise und dessen 
Ursache in Kenntniss zu setzen. Sie hatte in ihrem Leben 
kaum einen Brief geschrieben, mit Ausnahme der trockenen 
Redensarten, die sie an die aitoi Damen in les Pöug^res ge- 
sandt hatte; aber jetzt stand sie der nach ihrer Meinung 
zwingenden Nothwendigkeit gegenüber, an ihn zu schreiben. 
Während einer halben Nacht setzte sie Briefe auf, um sie 
zu zerreissen und über ihre grossen, ungeübten Buchstaben 
zu verzweifeln. Zuletzt schrieb sie nur: 

Beiies-Rhes, i9. Thermidor Jahr VlIL 

Meine Tante ist krank. Ich bin gemthigt hier zu bleibea, 
obgleich ich lieber in Paris sein würde, 

Edmie-Louise de La FemUade, 
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Dieser kleine, lakonische Brief, den sie natverweise mit 
ihrem vollen, aristokratischen Namen unterzeichnete, wurde 

Valentine überliefert, welche mit einem Postillon befreundet 
war, der nach Rouen fuhr, und der nach vielen Bedenken 
gelobte, ihn mit der grössten Heimlichkeit zu besorgen. 

Sie erhielt keine Antwort^ In der qualvollen Angst, 
welche sie in dieser Zeit erduklete, in der sie sich jeden 
Tag sagen nmssie, dass er, der Grosse und Mächtige, in 
seinem Zorne darQber, dass sie seinem Wunsche nicht gefolgt 
war, sie vielleicht vergessen hätte oder sie würde vergessen 
wollen, wuchs ihre junge Liebe zu einer Leidenschaft empor, 
so gross, so überwältigend, dass sie fühlte, wie durch die- 
selbe ihre Vernunft immer mehr unterjocht und ihre ganze 
Widerstandsfiihigkeit vernichtet wurde. 

G^iend Ende des Vend^miaiie kam Louis, der sich während 
dieser Zeit meistens in Pms aufgehalten hatte, wo ihmTalley* 
rand genug zu thun gab, zu einem kurzen Besuche nach 
Belles-Rives. Edm^e hatte sich sehr nach ihrem Vetter 
gesehnt, durch ihn waren wenigstens Nachrichten aus den 
Tuilerien zu erwarten. 

Es war an einem warmen, stillen Herbstabend, un- 
mittelbar nach dem Mittagsessen. In ihren Shawl gehüllt, hatte 
Edsaie schon lange auf der Terrasse gesessen und Ober die 
Brustwehr derselben den Weg entlang geblickt, der sich mond- 
beglänzt wie ein breites, bläuliches Silberband durch die 
Felder schlang. Plötzlich entdeckte sie in der Feme einen 
Reiter; er kam näher, und an der Haltung des Kopfes und 
dem Gangwerk erkannte sie Louis de ChAteauneufe Puchs. 

Louis und Bdmte hatten immer k I'angbise mit ein- 
ander verkehrt, nämlich sehr frei und ungezwungen und 
vollstSndig von dem Umgangstone abwdchend, den Anstand 
und Sine für junge französische Brautpaare vorschreiben. 
Als Kinder hatten sie sich Schwester und Bruder genannt, 

und als Louis dann in England nach englischen Sitten und 

6 
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zu grasser Sympathie iür englische Verhältnisse erzogen war 
und Edmöe gar keine Bndebung oder doch nur eine solche 
erhahen hatte, wie sie m einem Lande möglich war, das 

sich in hellem Aufruhr und fortwährendem Belagerungszustand 
befand, war ihr Verhältniss später auch nicht den konven- 
tionellen Regeln der französischen Gesellschaft untergeordnet 
worden. Trotz der Bestimmung, dass sie sich hdrathen 
sollten, waren sie oft allein und sprachen von allem Mdg- 
lidien, selbst von Liebe mit einander. 

Sie eilte die Freitreppe hinab und kam ihm bei der 
Einfahrt entgegen. 

Er war überrascht und erfreut, sie dort zu sehen. 
Lachend winkte er ihr vom Pferde. 

— Es ist ein wunderschöner Abend, ich habe gar keine 
Lust abzusteigen, sagte er, den Hals seines Pferdes ktopfend» 
Monsieur und ich sind ausgezekbnet in »Les trots finiresc 
aufgenommen worden. 

Edm^e bekam einen Binfell: Jetzt konnte sie vielleicht 
allein mit ihm sprechen und ihn ausfragen. 

— Lass mich eine Strecke mit Dir reiten, Louis. Ich 
kann vor Dir auf dem Sattel sitzen wie bei Monsieur de 
Chätiiion, als wir nach P^ris fuhren. Hier ist gewiss nie» 
mand, der sich darüber lustig macht 

Sie setzte den Fuss auf seine Stiefelspitze und schwang ' 
sich schnell vor ihn auf den Sattel. In schnellem Trabe 
sprengte er in das Gebüsch auf den kleinen, schmalen, ver- 
wachsenen Wegen, welche noch erkennen liessen, dass hier 
früher der Park gewesen war. 

Mit einem Arme hielt er sie fest umschhmgen; er fühlte,, 
wie ihre sanfte^ kfihle Wange beinahe sem von dem schnellen 
Ritte erhitztes Gesicht streifte, und er athmeie den zarten, 
feinen Duft, der In der Abendluft ihrem Kleide zu entströmen 
schien. In diesem Augenblick war sie ihm so nahe gerückt 
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— sie war wieder die kleine »Edmette«, seine »Schwester«, 
die Liebe seiner KindheiL 

— Hast Du Dich nach mir gesehnt, Edmtef flüsterte 

er ihr leise und zärtlich ins Ohr. 

Sie blickte vor sich nieder und sah nicht den wannen, 
erwartungsvollen Blick seiner dunkeln Augen. Und als sie 
in genauester Uebereinstimmung mit der Wahrheit seine 
Frage mit »Ja« beantwortete^ galt ihr Gedanke einem Andern. 

— Und freust Du Dich, mich wieder hier zu haben? 

— Gewiss, Louis, Du kannst Dir nkht vorstellen, wie 
einsam es hier ist. 

— Nun, dafür haben wir in Paris um so mehr Auf- 
regung gehabt — besonders in der diplomatischen Welt! 
Berthier ist nach Madrid gereist, um zu unterhandeln, Mon- 
signor Spina ist aus Rom gekommen, um zu unterhandeb, 
Duroc ist zurückgekommen, ohne unterhandelt zu haben. 
Du kannst glauben. Bonaparte und Talleyrand waren wüthend 
auf St, Julien und den Kaiser. Jetzt scheint es aber doch, 
als würde etwas daraus werden, denn der Waffenstillstand 
ist vorgestern verlängert. Mit England und den neutralen 
Mächten unterhandeln wir auch . . . 

— Höre auf, Louis! rief Edmde behend. Ich werde 
ganz schwindlich von allen diesen Unterhandlungen. Giebt 
es sonst noch etwas Neues? 

— O gewiss! Grosses Attentat auf den Ersten Konsul 
im Opemhause. 

Einen Augenblick hatte Edm^ das Gefühl, als stände 
ihr Herz still. Sie fühlte, wie sie beinahe in seinen Armen 
erstarrte. Er hieh sofort das Pferd an und schüttelte sie 
heftig an der Schulter 

— Aber, Edm^ was fehlt dirP Als er ihr bleiches 
Gesicht und den Ausdrack um Augen und Mund sah, rief 
er verzweifelt: Was kümmert Dich dieser verdammte Kerl? 
Was soll ich eigentlich glauben? 

6* 
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— Lass mich herunter, Louis, flüsterte sie leise mit 
beinahe tonloser Stimme. Mir ist nicht wohl. 

— Neia — er hielt sie fest — ich lasse Dich nicht, ehe 
Du mir g^ntwortet hast. 0, meine Ahnung, die ich aber 
selbst zu verrückt £uid! 

— Ist er gerettet? Lebt er? Sei barmherzig und 
sage es mir, flehte sie angstvoll. 

Er sah einen Augenblick emsthaft mit gespannter Auf- 
merksamkeit in ihr bleiches, schmerzlich verzogenes Gesicht 
— Ja, antwortete er langsam, er ist gerettet. Es war so gut 
wie gar keine Gefahr da. 

Edmöe seufzte erleichtert. Er konnte merken, wie sie 
sich nach der entsetzlichen Spannung gleichsam wieder auf- 
richtete. 

— Sage mir, Edm^ — er sah sie ernst an — was 
soll ich nun eigentlich glauben? Es ist ja unerhört, wie Du 
Dich geberdest, wenn man nur den Namen dieses Menschen 
In Verbindung mit einer Geiahr nennt. Du, die sonst keine 
Furcht kennt. 

Sie antwortete nicht, sie hatte ihre Gedanken noch 
nicht sammeln können. Sein Blick wurde noch finsterer, 
und er fuhr in misstrauischem, ironischem Tone fort: 

— Es ist mir bisher noch nicht eingefallen; aber 
wäre er nicht so ungalant, wie er ist, so könnte man beinahe 
glauben, es sollte eine Galanterie gegen Mademoiselle de La 
Feuillade sem, dass er gerade jetzt unsere ahe Piace 
Royak aufräumen und verschönem lisst Alles bekommt 
Bedeutung nach der Aufmerksamkeit, die er Dir im PrQh- 
Ung erwies — und da Du schweigst, muss ich selbst zu 
errathen suchen, was es zwischen Dir und ihm giebt. Ich 
habe es früher immer als eine Beleidigung gegen Dich be- 
trachtet, nur in meinen Gedanken Deinen unschuldigen, 
stolzen Namen mit dem seinigen in Verbindung zu bringen, 
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aber jetzt! — Glaube nicht, dass ich mich beruhige, bevor 
ich alles weiss, fügte er drohend hinzu. 

Sie schwieg noch, aber seine Worte über die Place 
Rople hatten ihre Aufmerksamkeit erregL 0, es war 
natürlich Wahnsinn! Aber er hatte doch wenigstens emen 
Augenblick ihres Namens gedacht! 

— Bs beliebt Dir noch immer nicht, mir zu antworten, 
Edm€e. Er bog sich vor und sah ihr mit einem düstera, 
forschenden Blick in die Augen. Vergiss nicht, dass es Dein 
zukünftiger Gatte ist, der zu Dir spricht. 

— Louis ! — sie hatte einen bittenden, beinahe thränen- 
vollen Zug um den Mund und streckte schwach abwehrend 
die Hände aus. Denke nicht mehr an diese alten Geschichten, 
Wir passen nicht zu einander. Du und ich — ich werde 
nie Dein Weib. 

— Ach, was ist das für Unsüm, Edro^ sagte er scharf 
und ungeduMig. Weil Du Dich auf eine phantastisdie Weise 
in einen Mensdun veigafit hast, dem Du kaum zwei oder 
drei Mal in Deinem Leben begegnet bist, willst Du alle 
Familienbestimmungen umstossen, unsere Zukunft und unser 
Leben, vernichten.«* Ja, Du hast ihn ja doch kaum gesehen. 

— Nicht oft. Wir wollen jetzt nicht mehr darüber 
sprechen, Louisi Aber vergiss nicht, was ich Dir heute 
gesagt habe. 

Sie waren beide vom Pferde gestiegen und gingen 
langsam neben einander dem Schhisse zu. Er hatte den 
ZOg^ aber den Arm geworfen. 

— Das ist aber kein ehrliches Spiel. Du giebst mir 
keine Gründe an. Was soU ich davon glauben P 

— Nichts! Was Du willst! Du weisst sehr gut, dass 
ich Dich nie als Bräutigam geliebt habe. 

— In mancher Beziehung bist Du allerdings aufrichtig, 
sagte er bitter. 
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— Du würdest entsetzlich miglficklich mit mir werden. 
Sie war jetzt wieder ganz ruhig und wünschte, sich nun 
vollständig mit ihm auszusprechen. Du kannst fa nicht er- 
tragen, dass ich eine eigene Meinung h^be — und die habe 
ich immer. 

— Bis derjenige kommt, den Du liebst, und dem Du 
Dich vollständig unterwirfst, antwortete er missmuthig mit 
dem Scharfblick der Liebe. 

Sie schüttelte den Kopf. — Ich Inn immer wie ein wilder 
Vogel gewesen, sagen sie zu Hause in Les Pougcres. Dane 
eigene Mutter und alle unsere Bekannten in Paris sind der- 
selben Meinung. Ich glaube nicht, dass ich jemals dazu 
taugen werde, mich in ein Bauer sperren zu lassen. 

— Wenn ich nur begreifen könnte, warum Du einen 
solchen Widerwillen dagegen hast, mich zu heirathen. Du 
hast mich ja doch lieb? 

Sie lachte ausgelassen. Ihre Spannung und Angst hatten 
sich plötzlich in übermüthige Munterkeit verwandelt. Das 
erwachende Weib genoss unbewusst seinen Triumph, indem 
es den Mann an seiner Seite von Eifersucht verzehrt sah und 
um ihre Liebe betteln und flehen hörte. 

— Ich liebe Dich, Louis — wie dnen Bruder! Werde 
nun nicht böse. Vielleicht ktenen wir, wenn wir alt sind 
und Üb meine »Schwärmereien« vergessen habe ^ sie 
lächelte halb spöttisch und halb wehmüthig — unseren Hausrath 
Zusammenthun. Monsieur de Talleyrand hat gesagt, ich 
würde eine ausgezeichnete Ambassadrice werden. 

Sie richtete sich auf und machte ihm am Fusse der 
Freitreppe schelmisch eine graziöse Verbeugung. Jetzt will 
ich hingehen und Madame la Comtesse vorbereiten. Die 
arme Tante ! Sie hat immerzu: Dem Pferd trabta hören und 
kann nicht begrafen, was aus Dir geworden ist 

Madame de Chftteauneuf konnte nicht vergehen, wes> 
halb Edmt^e und Louis so viele Umstände mit ihrer Heirath 
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machten, die mm doch eimnal bestimmt ivar. Louis' Schuld 

ist es nicht, klagte sie ihrer Kammerfrau, der alten Marie, 
die ihr volles Vertrauen besass. Zu mir spricht er nicht 
darüber ; aber jeder « kann ja sehen, dass er die Erde 
anbetet, auf die sie den Fuss setzt Aber Edm^ ... Ist 
heutzutage jemand altmodisch efzogen, so ist sie es. Sie 
ist ja kaum ein paar Monate in Paris gewesen — ich sehe 
sie fest nie ein Buch öffiien, ihre Freundinnen habe Ich 
selbst gewählt. — und doch! ... Sie steckt ganz voll von 
diesen neumodischen Ideen von Liebe in der Ehe und dem 
Rechte und der Freiheit des Individuums. Man könnte 
wirldich glauben, dass sie allerwenigstens La aouvelle Heb'ise 
gelesen hätte. Es ist doch, wie ich immer sage. Man 
kann ganz gut alle Versuche au%eben, die neue Zeit aus- 
zusperren; man > flieht veigebens vor ihr — sie dringt durch 
die Ritzen in den Wänden zu uns. Sie seufzte und schüt- 
telte resignirt den Kopf. Es war ihr Stolz, dass sie sich 
zur Auswanderung nie hatte bewegen lassen und die Revo- 
lution, wie sie sagte, seit dem ersten Tage verstanden hatte, 
als sie im Salon des Herzogs von Orleans gehört hatte, 
wie sich Madame de GenUs in Lobesertiebungen über Rous- 
seau eiging. 

Sie hatte so grossen Respekt vor ihrem Sohne, dass 

sie selten mit ihm über Verhältnisse sprach, über die er 
sich, wie ihr feiner Takt und ihr mütterliches Gefühl sie 
ahnen Hessen, nur ungern äussene. ihre Nichte bearbeitete 
sie daför um so häufiger. 

— Aber Tante, pflq[le Edmde dann zu antworten, ich 
bin ja noch viel zu jung und habe gar nichts vom Ld>en 
gesehen. 

' — Viel zu jung. Du bist ja bald neunzehn Jahre alt 
— zwei Jahre äher als Laura Permon, die im nächsten 
Monat mit General Junot vermählt werden soll. Viel zu 
jung! In meiner Jugend war man beinahe eine alte 
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Jungfer, wenn man nicht mit zwanzig Jahren verheirathet 
war. 

— Aber Tante, Louis hat ja selbst nicht so grosse 
Eile, antwortete sie lustig. Er hat Dich gewiss nicht 
gebeten, unsere Hochzeit zu beeilen, nicht wahr? 

Madame de Gbftteauneuf scböttelte den Kopf. — Gott 
weiss, dass ich mich auf Louis auch nicht mehr verstehe, 
sagte sie. Wenn Ihr zusammen aetd, sieht er nichts An- 
deres als Dich, und zu mir sagt er kein Wort. Das sind 
aber wohl alle diese neumodischen Ideen — jedes junge 
Mädchen ist eine Julie und jeder junge Herr ein St. Freux! 
In meiner Jugend war die Liebe praktisch, sie handelte; 
jetzt träumt und philosophirt sie. Mein Gott, ja, ich bin ja 
selbst modern, ich verstehe es ja so ausgezeichnet. Aber 
im täglichen Leben * . . Siehst Du denn nicht, dass Louis 
Dich hebt Er ist nur zu feinfühlend, um Deine Freiheit 
zu beschränken und Deinen Geftühlen Zwang aufeulegen. 

Edmie ging lächehid hin und kniete vor der ahen 
Dame nieder. Sei sOss, liebste, beste Tame^ und sprich 
nicht mehr davon. Diesen Winter will ich jung sein, ich 
will in Paris sein, ich will tanzen. Wer weiss, ob es 
Monsieur de Talleyrand nicht einfallt, Louis morgen nach *• . 
Petersburg oder Konstantinopel zu schicken. Es wird doch 
wohl keiner glauben, dass ich dahin mitgehe. 

Edm^e war in der glücklichsten Laune. Sie wusste, 
dass sie jetzt bald nach Paris reisen mussten, denn im No> 
vember war Laura de Pennoos Hochzeit, zu welcher Ma- 
dame de Ghlteauneuf mit Bdmde zu kommen versprochen 
hatte. Laurette solhe mit dem Jugendfreunde und Waffen- 
bruder Bonapartes, dem General Junot, dem Kommandanten 
von Paris, vermählt werden, und sie schrieb, dass die ganze 
Familie Bonaparte versprochen hätte, zur Hochzeit zu 
kommen. 0, welche berauschende Angst lag allein schon in 
dem Gedanken, ihn wieder zu sehen. Ob er ihr wobi 
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zOrnte? Ob er sie wohl vergessen hatte? Nein, nein! Jetzt, 

da sie wusste, dass sie ihn wiedersehen würde, schwanden 
alle ihre Sorgen wie Schnee vor der Sonne. 

An einem der letzten Tage in Belles-Rives gerielh durch 
die Dienstleute zufallig Fontanes Flugschrift über Cerachis 
Attentat am i8. Vend^miaire in Edm^ Hände. Die Schrift 
trug den Titel: »Veiigldch zwischen Caesar, Cromwell, 
Monk und BonafNute«. Mit steigendem Interesse las sie 
diese logisch abgemessenen, rhetorisch abgerundeten Worte, 
welche auf die deutlichste Weise zu beweisen suchten, dass 
der £rste Konsul für Frankreich, für das Bestehen des Staates 
nothwendig wäre, und dass er und nur er würdig wäre, die 
Krone zu tragen. Die Zukunfk des Landes fordere, dass 
er eine Dynastie schaffe. — Für Edmfe waren die angefiihrten 
Beweisgründe vdlstSndig ausreichend, und wohl vorbereitet, 
wie sie schon war, bedurfte es keiner weiteren Worte, um 
ihren Glauben an die Sache der Bourbons vollkommen 
und für immer zu zerstören. Ihr schien es sonnenklar, 
dass er, der mit seinen fobelhaften Siegen ein ganz neues 
Frankreich innerhalb und ausserhalb der Grenzen des ahen 
Reiches gpschaflen — dass er und nur er berechtigt wäre, 
den ersten Ehrenpbtz des Landes einzundimen und die 
Nation in seiner Person zu repräsentiren. Mit wehmüthiger 
Verwunderung dachte sie daran, wie viele tapfere Chouans 
ihr Leben für die Sache des Königs geopfert hatten. Wie 
war es nur mögiicb, dass diese Männer so verblendet gewesen 
waren? 
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■Lcs diamint icol doit parer 
Dtt anniti qm Uen« la laiat.« 
Mdc mr les modei da Directoire. 

L*Empirtar dlriic tn coacevant; sa pcnttfe 
devieot oa« paarioii ca aaiannt. 

L'ABBi OB Pkaot. 

ALltmodische Karossen und leichte, neumodische Kabrio- 
lets hielten in langer Reihe vor Madame Permons kleinem 
Hotel in der Chauss^ d'Antin. Die Treppe, welche zur Feier 
des Tages mit grossen Top^g^cbsen geschmückt war, bil- 
dete eine grüne Ali^ und war gleich dem in eine Laube 
verwandelten Vorsaal durch eine Menge bunter Lampen in 
den NationalMen erleuchtet. Auf Treppe und Vorsaal wogte 
ein ununterbrochener Strom von Gästen, von Kavalieren in 
Civil und Uniform und von jungen merveilleuseSy die beim 
Eingänge den Dienern Shawls und Pelzkragen zuwarfen und 
in blossem Hals und blossen Armen, mit antiken Frisuren 
und Mttsselindraperien lachend und plaudernd in den Ballsaal 
eilten. Dort wurden sie von Madame Permon empfangen, die 
in ihrer grieddschen Tunika und ihrem mit weissen Strauss- 
federn geschmückten Toque auf den noch tiefschwarzen Locken 
äusserst stattlich aussah. Zu ihren beiden Seiten standen 
General Junot und Madame Junot, um die Gäste zu be- 
grüssen. 

MademoiseUe de La PeuiUade kam etwas spät. Madame 
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de Chftteauneuf war plötzlich krank geworden, und deshalb 

war noch im letzten Augenblick ein Bote zu Madame de 
Caseaux, die nicht weit entfernt im Hotel de P^rigord, Rue 
de C Universum wohnte, mit der Bitte geschickt worden, Edm^ 
abzuholen und sie unter ihre schützenden Flügel zu nehmen. 
Louis iiihr allein in seinem wiski — im Faubouig St« Germain 
fand man es nicht passend, dass seine Kousine in seiner 
Begleitung kam. 

Als sie eintraten, war Madame de Permons nicht be- 
sonders grosse Wohnung gedrängt voll Menschen, und der 
Tanz hatte schon begonnen. Im Salon sassen die Ehrengäste: 
Madame Bonaparte, Madame Laetitia Bonaparte mit ihren 
Töchtern und mehrere Damen der alten, vomdunen Aristo- 
kratie, die nicht recht wussten, welche Miene sie der famille 
conmlaire gegenüber, wie man dieselbe jetzt zu nennen anfing, 
annehmen sollten. Edm^e hatte die Familie des Ersten 
Konsuls noch nie gesehen. Mit einem Erröthen, welches so 
tief war, dass es beinahe Aufmerksamkeit erregen musste, 
wurde sie von Madame Permon seiner Frau, seiner Mutter und 
seiner Schwägerin Madame Joseph, voigestellt — die Schwe- 
stern betheiligten sich schon am Tanze. Sie fand Madame 
Bonaparte entzuckend, anmuthig und liebenswürdig, und als 
sie sich so schnell wie möglich aus ihrer Nähe zurückzog, 
halte sie das Gefühl eines so tiefen Missmuths und einer so 
heftigen, hoffnungslosen Verzweiflung, dass sie sich in die 
Lippen beissen und sich Gewalt anthun musste, um nicht in 
Thränen auszubrechen. 

Madame Leclerc und Madame Bacciocchi waren im 
Ballsaal und tanzten. Madame Murat, die ihrer Entbindung 
entgegen sah, hatte nicht kommen können. Ein Schwärm 
von Herren umringte Madame Leclerc, welche selbstver- 
ständlich die Königin des Balles war. Ihre Toilette erregte 
Aufsehen unter den Damen und Enthusiasmus unter den 
Herren. Ihr Haar war ä la grecfie mit zwei bandelettes von 
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kostbirem, dünnem Pelzwerk frisirt, die mh Tigerfiecken über- 
säet und mit goldenen Weintrauben geschmöckt waren — 

die genaue Nachahmung des Bildes einer Bacchantin auf einer 
antiken Kam^e. Sie trug ein Kleid von ungewöhnlich feinem, 
indischem Musselin, dessen Saum mit einer breiten Gold- 
stickerei, die Weinranken darstellten, verziert war. Eine Tunika 
im reinsten griechischen Stil war Aber der Brust drapirt; 
sie war gldchlalls mit goldenem Weinlaub gestickt und wurde 
auf den Schultern von zwei kostbaren Kam^ zusammmen- 
gehalten. Der Gürtel, der dicht unter der Brust sass, war 
von altem Golde und hatte eine Spange aus einem unver- 
gleichlich schön gravinen Stein. Ihre weissen, schön ge- 
formten Arme und Hände waren ohne Handschuhe und nur 
mit einigen goldenen Armbändern und Kmiea geschmückt 
Ihr Gesicht glich demjenigen ihres Bruders — sie hatte das- 
selbe verführerische Lächeh in den Augen und um den 
Mund, nur war sie als Frau viel schöner wie er als Mann. 

Elisa Bacciocchis Toilette erregte gleichfalls Aufsehen, 
wurde aber weniger bewundert als die ihrer Schwester. 
Auf dem Kopfe trug sie einen Musselinschleier, der von Gold 
durchwebt und mit Seide in aUen Farben gestickt war, und 
über demselben einen veigoldeten Lorbeerkranz ä la Pürma, 
Eine lange Tunika über einem halblangen, ärmellosen Schlepp- 
kleide und ein grosser, flatternder, leichter Shawl, der über 
die Schultern geschlungen war und wie ein Schleier oder 
Mantel aussah, vollendeten ihr Kostüm. 

— Es ist eine symbolische Toilette, erklärte Albert 
Permon, Lauras Bruder, lächelnd Edmde, als sie ihren Platz 
im Kontretanz dicht neben den Schwestern des Ersten Konsuls 
einnahmen. Sie wünscht, dass man durch dieses KoAüm ihre 
literarischen I n te r e s sen hindurchschimmern sieht. 

Edm^e zog sich, sobald es ihr möglich war, vom Tanze 
zurück. Sie war beinahe krank vor Spannung und Erwartung; 
sie wusste, dass er bestimmt versprochen hatte zu kommen,- 
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und die Aussicht, ihm in dieser Umgebung zu begegnen, nahm 
ihr allen Muth. Tausendmal warf sie es sich als eine Schwäche 

vor, dass sie überhaupt gekommen war, und hätte sie nicht 
Rücksicht auf Louis nehmen müssen, dessen Blicke nicht von 
ihr wichen, würde sie längst versucht haben, sich unter einem 
Vorwande fortzustehlen. 

Madame Junot ging bei ihren Freundinnen umher und 
beklagte sich. Ihre Mutter veriangte mit Bestimmtheit, 
dass sie den Traditionen des Adels folgw und, wie es sich 
für eine Braut geziemte, »das Menuet der Königin« tanzen 
sollte. Seit mehreren Wochen hatte kein Geringerer als 
Gardel es ihr eingeübt; sie wusste, dass sie wie eine Elfe 
tanzte, — aber sie war so schüchtern! Einen Augenblick 
hofhß sie schon, davon befreit zu werden. Monsieur de 
Tr&iis, der versprochen hatte^ ihr Kavalier zu sem, war nicht 
zu finden. Da forderte Madame de Permon Herrn Lafitte 
dazu auf, den Einzigen, der sich mit dem Vestris der Salons 
vergleichen konnte, und er war entzückt darüber, dass sich 
ihm eine Gelegenheit bot, den vergötterten Nebenbuhler aus 
dem Felde zu schlagen. Jetzt gab es keine Hülfe mehr für 
Laurette, sie musste tanzen! Die Gäste zogen sich zurück 
und drängten sich an den Wänden zusammen, und Albert de 
Permon gab den Musikanten em Zeichen, »das Menuet der 
Königin« zu spielen. 

Edmce sass in einiger Entfernung von den Uebrigen 
im Hintergrunde des Saales, Mit ihrem blassen Gesicht an 
den alten hochiehnigen Stuhl ä la Louis Xlll. gelehnt, der 
ebenso wenig zu den übrigen Möbehi passte wie sie zu der 
soiigjosen Gesellschaft, mit den Armen im Schosse und die 
Hände um den Fächer' gefidtet, sass sie emsam da im Lichter- 
glanze der Lampetten an den Wänden. Ihr schneeweisses 
Kleid, welches weder besetzt noch gestickt war, fiel in tiefen, 
weichen Falten bis auf die Füsse, die beinahe vollständig 
dadurch verborgen wurden. 
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Niemand dachte in diesem Augenblick an sie. Louis 
de Chftteauneuf, der sonst mit der Sorge des Bruders und 
Liebhabers Aber sie wachte, war gerade besdiäftigt, ehrer- 
bietig den neidischen Jeremiaden der schönen Madame de 

Contades über Madame Leclercs Toilette zuzuhören. Laura 
de Caseaux, die sonst an ihrer Seite blieb, war soeben von 
dem wiederau^etauchten Monsieur de Trinis engagirt, der 
sein MissvergnOgen, unfreiwillig des Tanzes mit der Braut 
verlustig gegaqg^n zu sdn, in ironischen Bemerkungen Uber 
den Tanz Monsieur Lafittes äusserte. Mademcnselle de Guetux 
wurde durch seine Sacbkenntniss ausserordentlich interessirt. 

Graziös und anmuthig wie eine kleine Feenkönigin 
tanzte die junge Madame Junot das obligatorische Menuet 
allein mit ihrem Kavalier — eine schwache, konventioneile 
Ehrenbezeugung g^en die Manen des Hofes von Versailles! 
Sie hatte die Augen niedergeschhigen, und indem sie mit einer 
Hand die Schleppe ihres Kleides hielt, reichte sie mit einer 
tiefen Vemeigung ihrem Kavalier zwei Pmger. 

In diesem Augenblicke — die Uhr mochte gegen elf 
sein — hörte Edmde durch die Musik und das Gesumme 
der vielen Stimmen das Getrappel der Pferde, welche den 
Wagen des Ersten Konsuls begleiteten. Sie sah Junot seinem 
Sdiwi^T ein Zeichen g^ben. Einige Minuten sp&ter wurden 
die Plugelthüren weit geöflhet, der Erste Konsul trat dn 
zwischen General Junot und Albert de Permon. 

Mademoiselle de La Feuillade blieb in ihrer früheren 
Stellung auf ihrem Stuhle sitzen, obgleich sie sah, dass die 
meisten Damen sich erhoben. Ihr wurde beinahe schwarz vor 
die Augen, und ohne es selbst zu wissen, drückte sie die 
Hand ans Heiz. Sie hatte |a gewusst, dass er kommen würde, 
sie hatte den ganzen Abend nichts anderes gedacht, aber Jetzt, 
da sie ihn sah .. . 

Er ging schnell durch den Saal zu Madame de Permoo, 
die ihm entgegen kam. 
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— liebe Signora Panoria — er rahm ihre beiden 
Hände und drückte sie mit jener öberstrOmenden, etwas ge- 
suchten, italienischen Freundlichkeit an die Lippen, die er 
hin und wieder zeigen wollte. Sie sehen, ich komme trotz 
allem! 

— Niemand kann willkommener sein, Herr General . . . 

— Und doch bin ich zu spät gekommen, um Laurette 
tanzen zu sehen! Man hat mir gesagt, Madame, dass ihre 
Tochter ebenso unvergldchlich tanzt wie Mademoiselle Chame- 

roi. Mein Gott, wie doch die Zeit vergeht! Mir ist es, 
als hätte ich sie noch gestern auf den Armen getragen. 

— Es ist schon lange her, Herr General, lächelte Madame 
Permon. Sie haben seitdem die Karte von Europa umge- 
zeichnet 

Boraparte horte sie nicht, er blickte spähend im Zimmer 
umher. Da sass Josephine an ihrem Ehrenplatz am Kamin, 

indolent, unter ihren Rosenguirlanden lächelnd, in einem 
goldgestickten, indischen Shawl drapirt. Er nickte zerstreut, 
und sein Blick glitt wie suchend weiter. Plötzlich verklärte 
sich sein Gesicht, er zeigte das sonnige, sanfte Lächebi, 
welches nur ihm eigen war, und senkte den Blick. 

Seine Unterhaltung mit der Wirthm brach er ziemlich 
kurz ab und nahm General Junots Arm. 

— Wir wollen uns ein wenig auf dem Markte umsehen, 
flüsterte er munter. Weisse Schultern, Juwelen, Musselin . . . 

Er zog seinen Begleiter mit sich durch den Saal nach 
der Ecke, wo Fräulein de La Feuillade sass. 

Einen Augenblick dachte sie daran« auftnstehen und 
sich unter die übrige Gesellschaft zu mischen; es schien ihr 
nach der Unterredung, die sie zuletzt mit ihm gehabt, und 
rach dem Briefe, den sie ihm im Sommer geschrieben 
und auf den sie keine Antwort bekommen hatte, ganz un- 
möglich hier, vor allen diesen fremden Menschen mit ihm 
zu sprechen, Sie blieb aber sitzen. Ihre Hand lag fest 
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und unbeweglich auf ihrem Herzen, und ihr Blick — starr 
und verzaubert wie der Blick eines gefangenen Vogels — 
hing an Bonapartes Antlitz. Niemand achtete auf sie, man 
war es ja schon gewohnt, dass der Erste Konsul alle Blicke 
fesselte, wenn er ach zeigte. 

Er näherte sich langsam, aber in gerader Richtuqg 
ihrem Platze; hier und da stand er unterwegs still, um einige 
Worte an den einen oder andern Bekannten zu richten. 
Jetzt war er unmittelbar neben ihrem Stuhl. 

— Madcmoiseiie de La Feuilladc — er beugte sich zu 
ihr herab, und sie fühlte seinen eigenihümiichen, leuchtenden 
Blick tief in ihrer Seele. Niemand konnte sein Gesicht sehen 
ausser ihr und General Junot, der noch an seiner Seite 
stand. Mademoiselle, ich freue mich, Sie wiederzusehen. 

Sein Blick und der Klang seiner Stimme machten für 
sie diese banalen, nichtssagenden Worte zu tausend zärtlichen 
Versicheruqgen der Sehnsucht und des Glückes. Ihre Angst 
verschwand spurlos m dem Augenblicke, als sie seine Stimme 
hörte; sie lächelte, ihr Blick erweiterte sich und ruhte in dem 
seinigen. 

Junot stutzte. Er sah beide einen Augenblick scharf 
an und zog Bonaparte unwillkürlich mit einer unmerklichen, 
aber energischen Bewegung zurück. Er kannte seinen alten 
Kameraden seit ihrer ersten abenteuerlichen Jugend in Paris, 
er hatte die Scenen mit Josephine in Italien und die Ge- 
schichte mit Madame Pourte während des Peldzuges in 
Mgjptok erlebt und wusste, wie wenig Selbstbeherrschung 
er in Liebesangelegenheiten besass. 

— Zum Teufel, dachte er plötzlich, wenn er hier wie 
damals in Kairo mitten in der ganzen Gesellschaft . . . 

— General, sagte er schnell, ich glaube, Madame Bona- 
pane winkt. 

Der Erste Konsul warf den Kopf mit jener eigenthümlich 
nervösen Bewegung zurück, die für ihn charactetistisch war. 
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und lächelte Jimot ironisch zu. Es ist gut, mein Junge! 
Geh Du nur zu ihr und höre, was sie will. MadenMMselle 

de La Feuillade, die ich schon lange zu sprechen gewünscht 
habe, ist so gütig, mir inzwischen mitzutheilen, was sie Neues 
aus der Vend^e weiss. Man hat mir gesagt, dass Mademoi- 
seile dort wichtige Verbindungen hat und mich vielleicht 
über mandie Dinge aufklären kann. 

Junot ging mit emer Veiheugung. Er schüttelte den 
Kopf über seine eigenen, stillen Gedanken. 

Die Umstehenden hatten Bonapartes letzte, lautgesprochene 
Worte gehört. Alle zogen sich sofort zurück, und es blieb 
ein leerer Raum um ihn und £dm^ 

Er setzte sich auf einen niedrigen Stuhl ihr gegenüber 
mit dem Rücken nach dem Saale. £r nahm seinen Degen 
zwischen die Kniee und stützte, den Kopf in der Hand, 
seinen Arm auf den Säbelgriff. Er sagte kern Wort, sondern 
sah sie nur an. 

Plötzlich erwachte der gesellschaftliche Selbsterhaltungs- 
trieb des Weibes in Edm^e — sie begriff, dass sie sprechen 
mussten. Und halb mit dem bittenden Lächeln des Kindes, 
halb mit der erzwungenen Miene der Weltdame beugte sie 
sich vor, indem sie in ihrer Verlegenheit einige Worte mur* 
melte, deren Sinn weder ihm noch ihr selbst klar wurde. 
Sie bewegte aber wenigstens die Lippen, sie sprach. 

Er sass nur und blickte sie an und sah, wie der Aus- 
druck in diesem jungen, lieblichen Gesicht wechselte, und wie 
das Blut unter der weissen Haut kam und ging. Sie war 
zart und durchsichtig wie ein Rosenblatt Er war ihr immer 
näher gerückt, so dass er beinahe hören konnte, wie laut 
ihr Herz unter dem leiditen Gewände schlug. 

— Edm^e, murmelte er, und plötzlich fühlte sie seine 
warme, feste Hand auf ihrem blossen Arm. In demselben 
Augenblick schob sie unwillkürlich ihren Stuhl zurück und 
stand schnell auf. 

7 
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Die Tanzenden hielten inne. Vom andern Ende des 
Saales begegnete ihr Louis de Ch^teauneufe Blick. 

— Herr General, ich bitte Sie, flüsterte sie schnell, gehen 
Sie, sagen Sie nichts — nicht hier! Man beobachtet uns. 

Er erhob sich. — Sie haben Recht, es geht nicht Ich 
muss Sie in Ihrem Hause sehen — allein. 

— Unmöglich, ich kann nicht Sie sah bittend zu ihm 
auf und senkte daratif, unter seinem Blick enröthend, langsam 
die Augen. 

— Ach so, Chäteauneufs wegen — kamt ich mir denken! 
Ihn wollen wir schon aus dem Wege schaffen. Versprich mir 
nur — er sprach so leise und undeutlich, dass sie die Worte 
mehr fühlte als hörte — dass Du mir gehorsam sein willst 

Sie machte eine unbestimmte, abwehrende Bewegung 
und ging mit Aufbietung ihrer ganzen Kraft schnell enuge 
Schritte wdter. Sie hdrte, dass sie von jemand angeredet 
wurde, und antwortete automatisch; aber nachher wusste 
sie weder, wer mit ihr gesprochen, noch was sie gesagt 
hatte. 

Später am Abend sprach der ISrste Konsul lange mit 
TaUeyrand. Den übrigen Gästen widmete er nur geringe 
Aufinerioamkeit und zog sich seiner Gewohnheit gemäss ürQb 
zurück. 
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Qui ne sait qae la seule victoire cootre 
l'amoor, c'cti ta fnitt. 

Not Dl NapoUoii. 

Edm^ und Louis hatten an jenem Abend nach dem 
Balle nicht mit einander gesprochen. Sie wich ihm aus, denn 

sie las in seinem Blick, was er dachte und förchtete. Als sie 
jetzt um die Mittagszeit des nächsten Tages mit ihrer Sticke- 
rei in Madame de Chäteauneufs Kabinet sass und nach besten 
Kräften Bericht über den Bali abstattete, trat Louis plötzlich 
ein. £r kam soeben von der Strasse, und seine Kleider ström- 
ten noch Kähe aus. Sie wagte nicht au&usehen, als er sogleich 
zu ihr kam. 

— Mutter, sagte er mit seiner gewöhnlichen Stimme, 

in der Edm^e jedoch einen gezwungenen Ton hörte, willst 
Du mir erlauben, einen Augenblick mit meiner Cousine allein 
zu sprechen. 

Madame de Chftteauneuf erhob sich und machte auch 
ihrer alten Kamroerfrau ein Zeichen, die immer bei ihr im 
Zimmer war. Auf deren Schulter gestützt, ging sie langsam 
und hinkend aus dem Zimmer. Sie machte keine Einwen- 
dungen; auch ihr Mutterohr hatte den eigenthümüchen Klang 
in Louis' Stimme wahrgenommen, und als sie ihn ansah, erschrak 
sie über die geisterhafte Blässe seines Gesichts. 
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Louis ging selbst hta und schloss die Thür hinter ihr. 
Dann ging er ein Pnar Mal auf und nieder, ohne zu sprechen. 

Edm^e sah es ihm an, dass er mit sich kämpfte, um sich 
zu beherrschen. Endlich stand er still, setzte sich ihr gegen- 
über an den Tisch und trommelte mit den Fingern auf der 
Tischplatte. 

— Weisst Du, dass ich vom Ministerium des Aeussem 
nach London geschickt werde, um Otto mit meiner Kenntmss 
der englischen Verhältnisse zu Hälfe zu kommen! Er lachte 
laut und höhnisch und schlug mit der geballten Faust auf den 
Tisch. Ich habe Befehl, Paris noch heute zu verlassen — 
Bonaparte hat Eile! 

Edm^e beugte sich tief über ihre Stickerei und suchte 
unwillkürlich zwischen der Stickseide auf dem Tische herum. 
Sie hatte das Gefühl, als müsste sie ersticken. 

Er erhob sich schnell und griff über den Tisch heftig 
nach ihren Händen. Mit seinem brennenden Blick zwang er 
sie, die Augen aufzuschlagen. 

— Weisst Du davon."* zischte er ihr beinahe ins Ge- 
sicht. Sprachst Du darüber gestern mit ihm.** 

Sein ungezahmter Zorn erweckte Edm^ Unwillen. Mit 
einem kräftigen Ruck riss sie ihre Hände los und erhob sich 
von ihrem Pboze* 

— Geh, Louis? Du weisst ja nicht, was Du sprichst? 

— 0, jetzt durchschaue ich alles, alles. Er sank ver- 
zweifelt auf seinen Stuhl zurück und verbarg das Gesicht 
in den Händen. Er hat es Dir angethan und Dich durch 
Gott weiss wekhe Teufelskünste gewonnen! Und jetzt giebt 
es niemand, der ihm im Wege steht, ausser mir. Wo habe 
ich nur meine Augen gehabt, dass ich nichts gesehen habe. 
Oder ich habe vielmehr nichts sehen wollen, es kam mir 
so unglaublich vor. Aber gestern auf dem Balle! . . . Wäre 
ich nicht der Weltmann, zu dem man mich nun einmal dres- 
sirt und erzogen hat, ich hätte ihm ins Gesiebt geschlagen. 
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wie er da sass und Dich mit seinen gierigen Ang^ anstarrte! 
— Seine Stimme wurde ironisch — Das muss man aber 

dem Burschen lassen, was er will, das erreicht er. Und 
jetzt will er Dich. Darum fort, fort mit ihren Beschützern. 
General Bonaparte hat schon einmal bewiesen, dass er weiss, 
wie derartige Sachen geordnet werden. O, hätte ich doch 
das g^than — das, was ich diese Nacht im Wahnwitz dachte 
und mit Abscheu von mir wies! Ich hätte mich dann zu 
dir eingedrängt — er ging dicht zu ihr heran und eigriff 
sie hart am Arme, während er ihr die Worte ins Ge- 
sicht zischte — mit Gewalt wärst Du mein geworden, ich 
hätte Dich gezwungen, mir zu gehören. Und später — ich 
kenne Dich — würdest Du dann nie wieder gewagt haben, 
Dein Gesicht vor diesem verdammten Burschen zu zeigen. 
Du bist meine Veriobte, wir hätten die Hochzeit beeilt, wären 
ausser Landes gereist — und wäre dann mem Kind geboren, 
würdest Du mich geliebt haben. Warum that ich es nicht.? 
Er stiess sie heftig von sich und wendete sich ab mit der 
Hand vor den Augen. Ich wusste ja aber nicht, dass man 
mir nur noch eine Nacht zum Handeln lassen würde. Hätte 
ich gewusst, wass ich jetzt weiss, ich würde mich wahrlich 
nicht bedacht haben! Man erzieht uns zu Gentlemen, fuhr er 
mit zunehmender Stimme fort, man lehrt uns feinfühlenden Re- 
spekt vor anderer Leute Ehre, Eigenthum und Freiheit zeigen. 
Dann kommt aber der Dreiste, Freche, Gewissenlose und 
raubt uns vor unseren eigenen Augen unser Land, unsere 
Frauen und unsere Ehre. Mit Recht verhöhnt man uns, 
Piankreichs ahen Adel, der dies alles erträgt und keine 
Hand zu seiner Verthddigung röhrt 

Edadt stand ganz stiU. Se senkte den Kopf nicht, 
aber die Augen hielt sie unbeweglich niedergeschlagen. 

— Aber ich reise nicht, hörst Du — nicht ohne Dich. 
Was kümmere ich mich um Carriere und Vaterland, wenn 
ich beides mit solcher grenzenlosen Schande erkaufen muss! 




Soll ich, ein Graf von GfiAteauneuf, wie ein Hund vor 

diesem Korsikaner kriechen und ihn freiwillig meine Ehre 
unter den Füssen zertreten lassen ! Die Schande ist zu gross, 
zu offenbar; kein Mann in der ganzen Christenheit würde 
sie ertragen. Mit mir mögen sie thun, was sie wollen; 
ich bleibe hier und werde wissen, die Ehre meiner Braut 
zu schützeOf foUs — er ^Mfich diese Worte mit schneidendem 
Hohn — Ms sie noch eine solche hat. 

Edm^e richtete sich auf, Sie stand unbeweglich mit 
hoch erhobenem Haupte, ihre Lippen krümmten sich stolz, 
und die grossen Augen flammten in unbeherrschtem Zorne. 

— Bleib, wenn Du willst 1 Vernichte nur Deine Zukunft 
und die Hofinungen Deiner Mutter. Was Icümmert es mich! 
Aber das sollst Du wissen — sie trat ihm einen Schritt 
naher und warf in herausforderndem Uebermuth den Kopf 
zurück, indem sie die kräftigen, entblössten Arme unter der 
Brust faltete — dass Du so wenig wie irgend ein Anderer 
mich ihm fem halten kannst. Schliessest Du mich ein, so 
werde ich trotzdem den Weg zu ihm zu finden wissen. 

— So wdt ist es also mit Dir gekommen! So spricht 
Edmde de La Feuillade — die Geliebte eines Bonaparte! 

Sie ertrug sdnen Bück stolz, ohne mit der Wimper zu 
zucken. Spare deine höhnenden Worte, Louis, ich bin nicht, 
was Du glaubst. 

— Aber Du wirst es werden — heute, diese Nacht, 
morgen! rief er ausser sich. 

Ihre Lippen zitterten schwach, aber sie senkte den Blick 
nicht, als sie antwortete: 

— Sein Wille ist mein Wille. 

Mit einem Schrei, gleich demjenigen eines verwundeten 
Thieres, sank Louis de Chdteauneuf, das Gesicht in den 
Händen verborgen, mit dem Kopf auf die Tischplatte. Dann 
sprang er wie rasend auf und stiess an den Stuhl, dass er 
zu Boden fiel. 
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— Ich befehle Dir, mir zu folgen, Mademoiseüe. Kanngt 
Du noch gerettet werden, so sollst Du gerettet werden — 
mit oder ohne Deinen Willen. 

— Höre mich jetzt an« Louis. Sie ging zu ihm und legte 
kräftig und gebieterisch ihre Hand auf seine Schutter. Du 
sprichst nicht zu einem Kinde. Gegen meinen Willen führt 
mich niemand fort. Auf irgend eine Weise — Du sagst ja 
selbst, dass ich klug und furchtlos bin — lasse ich General 
Bonaparte wissen, was Du mit mir beabsichtigst. Du bist 
klug und einsichtsvoll, Louis, und Du wdsst, das Du Deine 
ganze Zukunft au6 Spiel setzest Du musst einsehen, dass 
Du meinem Willen und seiner Macht gegenüber dchts ver- 
magst. 

Er blieb still mit gesenktem Haupte stehen. Sie hatte 
Recht; selbst jetzt, in seiner Aufregung sah er es ein. 
Die Generation, welcher Louis angeborte, hatte gelernt, zu 
denken — zu entsagen und steh zu grSmen. Er stand still; 
plötzlich aber warf er sich vor ihr auf die Kniee und umfioste 
sie mit beiden Armen. 

— Aber wenn ich Dich nun bitte, Edm^e, wenn 
ich Dich anflehe im Namen unserer Familie, Deines Vaters 
und meiner Liebe . . . denn ich liebe Dich ... ich liebe 
Dich, tausendmal mehr als er, liebe ich Dich. Ich kenne 
Dich, Deine Natur ist die meinige, Du bist iür mich dift 
einzige aller Frauen — meine Schwester, meine Braut, 
meme Geliebte. Vernichte nicht unsere ganze Zukunft um 
einer Laune des Tyrannen willen; komm mit mir und erspare Dir 
selbst Schmach und Reue. Er kniete vor ihr und sah sie an. 
Da plötzlich füllten sich ihre Augen mit Thränen, und sie 
üng an so heftig zu weinen, dass er erschrocken auf sie zu 
springen und sie in die Arme nehmen musste, damit sie 
nicht zu Boden sank. 

— Edm^ willst DuP Sage, dass Du willst, flOsteite 
er verzweifelt und zärtlich zugleich. 
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Sie konnte vor Schluchzen nicht sprechen, aber sie 
schüttelte den Kopf mit einer Bestimmtbeity die ihn der 
letzten Hofinung beraubte. Seufeend Hess er «e aus den 
Armen« 

— Bedenke Dich, Edm^, sagte er mit trauriger, klang- 
loser Stimme, indem er sich halb von ihr wandte, müde an 
Leib und Seele von der fieberhaften Spannung und aller 
Gemüthsbewegung, die er seit dem vorigen Abend durchlebt 
hatte. Bedenke Dich noch emmal, das Leben ist so bmg 
und traurig. 

Sie sah auf von dem Stuhle, auf dem sie sass, tmd 
indem sie das Taschentuch von ihren thrSnennassen Aug^ 

nahm, antwortete sie mit ihren ziuernden Kinderlippen; 

— Den Tod können wir immer erreichen. 

Er seukte, des erfolglosen Kampfes gegen einen Willen 
müde, der, wie er selbst fühlte, stärker war als der seinige. 
Einen Augenblick blieb er noch — wie unenuchlossen — 
stehen, dann wandte er sich plötzlich um und verliess das 
Zimmer« 

Edm^e hatte Recht. Als Louis sich besonnen hatte, 
£asste er, dem es weder an Klugheit, noch Ehrgeiz oder Scharf- 
sinn fehlte, seinen Entschluss und reiste zu der vom Mini- 
sterium bestimmten Zeit ab. Durch sein Bleiben setzte er 
alles auft Spiel. Seine Stellung als zurückgekehrter Emigrant 
war ohnehin gefahrlich und forderte jede mögliche Willkür 
von Seiten der Regierung heraus, und Hess er sich auf einen 
Kampf mit dem Diktator ein, so würde der Boden unter 
seinen Füssen wanken. Ausserdem konnte er es nicht über das 
Herz bringen, die Hoffnungen seiner Mutter zu vernichten 
— mit einem Schlaga die ganze Arbeit zu zerstören, welche 
sie in allen diesen Jahren unter endlosen GeMren und mit 
grenzenloser Geduld für ihn gethan hatte. Und dann fuhke er, 
dass ihm keine Hofihung blieb; Edm^e wollte nicht ge- 
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rettet werden! Als dieser Gedanke sich ibm Immer wieder 
aufdrängte, war er nahe daran, sie zu hassen für die Qualen, 

die sie ihm verursachte, und ihr das Schicksal zu gönnen, 
welches, wie er fürchtete, ihr Loos sein würde. Voll 
bitterer Eifersucht, in Zorn und Trotz gab er sie auf. 

Zu seiner Mutter sagte er nur, dass er von der Regie- 
rung beauftragt wäre, in diplomatischen Angelegenheiten ohne 
Aufienthait nach England abzureisen, und dass er noch den- 
selben Abend £üiren wQrde. Er vermochte es nicht, jetzt, nach- 
dem sich seine erste furchtbare Aufregung gelegt hatte, einem 
Anderen gegenüber die Beschuldigungen zu wiederholen, 
die er vor einigen Stunden so leidenschaftlich ihr selbst 
ins Gesicht geschleudert hatte. Er bat nur seine Mutter in 
allgemeinen, unbestimmten Ausdrücken, »auf Edm^ Acht zu 
haben«. Indem er diese Worte aussprach, wurde er sich 
zuerst der grossen äusseren Schwierigkeiten bewusst, die sich 
dem Ersten Konsul in den Weg stellen würden, und die 
Edmöe in ihrer Unerfahrcnhcit ihm nicht entfernen helfen 
konnte. Aber alle seine Gedanken, sein Grübeln, seine ohn- 
mächtige Wuth, sein bitterer Hass, seine verzehrende Angst 
und seine immer wieder erwachende Hof&iung plagten und 
quälten Ihn umsonst Er musste unter allen Umstanden 
reisen. Wenn er nicht abermals Vaterland und socialen Halt 
verlieren wollte, blieb ihm keine Wahl, er musste reisen. 
Diese Güter wollte er nicht aufs Neue auf das Spiel setzen, 
nachdem er einsehen gelernt hatte, wie viel sie werth waren. 

Das ganze Haus gerieth in Aufregung über seine plötz- 
lidie Abreise. In trauriger, gedrückter Stimmung nahmen 
Mutter und Sohn das letzte Mittagsessen allein ein. Edmde 
entschuldigte sich mit Müdigkeit und Koplschmersen nach 
dem Balle — sie wollte Louis nicht wieder sehen. 

Als sie aber am Abend den Wagen vorfahren und den 
Laut von Fusstritten hörte, die aus dem ganzen Hause nach 
dem Vorsaal hinunter eilten, und als zuletzt Louis' klangvolle 
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befehlende Stimme zu ihr herauf drang, da konnte sie es 
nicht länger in ihrem Zimmer aushalten. Sie erhob sich 
schnell von ihrem Bette, auf dem sie, ohne zu schlafen, ge- 
ruht hatte, und ohne sich um ihr unordentliches, verweintes 
Aussehen zu kümmern, öffnete sie die Thür und eilte schnell 
die Treppe hinab. ' 

Louis de Chäteauneuf zuckte zusammen, als er plötzlich 
ihr weisses Kleid oben auf der Treppe erscheinen sah. Einen 
imbewussten, spähenden Blick auf die Dienerschaft werfend, 
wandte er sich schnell um. Er ging ihr entgegen und traf 
sie mitten auf der Treppe. 

Das Licht vom Vorsaal drang nur gedämpft hier herauf, 
sie waren so gut wie allein. Angesichts der Dienerschaft 
küsste er kniend die Hand, die sie ihm reichte. 

— Louis, flüsterte sie weinend, vergieb, und veigiss michl 

— Er sah auf, und in dem Dämmerlicht bq;egneten sich 
ihre Augen. Edmäe veiigass diesen stolzen, traurigen Blick 
nie wieder. 

— Wie kann ich wohl vergeben? Ich werde gezwungen, 
in Schande zu gehen und meine Ehre im Stich zu lassen. 
Ich verachte mich selbst, und dennoch habe ich keine 
Wahl! Du hast mich erleben lassen, was bitterer ist als 
der Tod. 

Sage, dass es noch Hoffnung giebt, dass Du selbst 

kämpfen willst, und ich will hier bleiben und Allem Trotz 
bieten. Diese feige, entwürdigende Flucht vor dem Kampfe 
ist schlimmer als alles andere. 

Sie wandte sich ab und zog ihre Hand aus der seinigen. - 
— Es giebt keine Hoffnung, Louis, sagte sie fest und ruhig. 
Rdse mit Gott! 
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— — .J'aüais fpouier une Fran^ije; 
j'aurais choisie un des premiers noms de 
It mooircliie^ c'Ctait mfime II mt pramite« 

pem€e, mt vAitaUe Indination. 

Napoleon 
(I Ste. mint). 

L'amonr dort ttrt on plahir, non pu 

MOT DK NAPOLiON. 

A.m Tage nach Louis' Abreise — es war am 22. 
Brumaire — kam die junge Madame Junot, um Madame de 
ChÄteauneuf und ihrer Nichte einen Besuch zu machen. 
Sie war ganz erschrocken über £dm^ bleiches, elendes 
Aussehen. 

— Mein Gott, Madame, sagte sie zu der alten Dame, 
da sieht man wieder « was die Liebe vermag. MonsKur 

Louis könnte wirklich zufrieden sein, wenn er sie sähe. 

Madame de Chäteauneuf lachte gezwungen, und Edm^e 
wandte sich ab. Die forschenden, bekümmerten Blicke von 
Liouis' Mutter peinigten sie grenzenlos. Laurette bekam 
pfötzfich eine gute Idee. 

— Ich habe eine Bitte, Madame — sie bog sich in 
ihrer graziösen, einschmeichelnden Weise vor — lassen Sie 
Edm^e einige Tage zu mir kommen und mir bei der Ein- 
richtung helfen. Bei uns sieht noch alles so schrecklich neu 
aus. Edm^e hat einen so feinen, richtigen Geschmack, dass 
sie sicher alles reizend und gemüthlich arrangiren wird. Ich 
werde sie schon erheitern, fQgte sie leiser hinzu. 
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— Edmte mag meinetwegen thun, wie sie will, sagte 
die Tante etwas kflhi. Soviel war ihr klar, dass etwas 

Ernsthaftes zwischen Edmtie und Louis vorgefallen war, und 
dass Edm^e die Schuld trug. 

— Ja, wenn Tante es erlaubt — begann £dm^, Lau- 
rette dankbar anblickend. Jetzt einige Tage aus dem Hötel 
ChAteauneuf fortzukommen, wäre eine wahre Erleichterung 
für sie gewesen. 

Alles wurde nach dem Wunsche der jungen Damen 
geordnet. Valentine bekam Befehl, schnell das Nothwen- 
digste einzupacken — und als Madame Junoi fortfuhr, nahm 
sie Edm^e in ihrem Wagen mit 

— Nur bis übermorgen, Tante, sagte sie beinahe 
munter, als sie zum Abschied Madame de Chäteauneuf auf 
beide Wangen kfisste. Moigen schicke ich Valentine^ um 
zu hören, wie es Dir geht, oder vielleicht komme ich selbst 
auf einen kurzen Besuch. Wie drollig, hier eine Visite zu 
machen! Sie lachte etwas gezwungen. Und — nachdem 
sie sich einen Augenblick besonnen, fugte sie fast flüsternd 
hinzu — solltest Du einen Brief oder eine Nachricht von 
Louis bekommen, so lass es mich wissen. 

— Ich kann es nicht begreifen, Marie, seufzte die arme 
Madame de ChAteauneuf, als die jungen Damen die Thür 
hinter sich geschlossen hatten. Sie denkt doch an ihn und 
weint um ihn. Aber das will ich Dir sagen — sie nickte 
bekümmert, aber doch mit einem gewissen Selbstgefühl — 
Edmöe findet nicht so leicht jemand, der so liberal ihre Ge- 
heimnisse respektirt wie ich. 

Am nächsten Morgen — so frOh, dass man bei Junots 

kaum Frühstück gegessen hatte, — wurde der Kommandant 
von Paris durch den Besuch des Ersten Konsuls überrascht. 

Bonaparte war in ausgezeichneter Laune. Er sprach 
mit Junot über den Winterfeldzug gegen Oesterreich, zu 
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dem jeut alles vorbereitet und in Ordnung war. Zu An- 
fang des Primaire konnten nach seiner Berechnung die 

Feindseligkeiten eröffnet werden. Mit seinem Degen zeichnete 
er auf dem Fussboden strategische Entwürfe von der Stel- 
lung der fünf Heere und der Manöver, welche Moreau nach 
seiner Mdnung an der Isar vornehmen sollte. 

— Wenn ich es wäre^ sagte er, würde ich anders zu 
Werke gehen; aber Moreau und Brune wissen nicht, was 
Eile ist Se sind zuverlässig, aber entsetzlich vorsichtig. 
Darauf habe ich den Feldzug aber auch basirt. 

Er schwieg einen Augenblick, dann sagte er mit einem 
Lächein, weiches Junot nicht verstand: — Nein, im Winter 
habe ich keine Zeit, mit von der Parthie zu sein! Er stand 
auf und fugte emster hinzu: 

— Man kann riskiren, dass die Intrigue» vom Phdrial 
wieder beginnen. Augenblicklich ist es wichtiger, die Tuile> 
den zu halten, als Ulm und Mantua. 

— Apropos, die Tuilerien ! Ich habe eine Bestellung 
von Madame Bonaparte an Deine Frau. Ist sie schon auf- 
gestanden, die kleine Madame Loulou.? Vermuthiich — er 
kniff Junot lachend ins Ohr — da Du schon auf bist 

— Meine Fiau ist im Wohnzimmer, sie hat Besuch 
von einer Freundin, Mademoiselle de La Peuillade. Als 
Junot Edmöes Namen nannte, konnte er es sich nicht ver- 
sagen, den Ersten Konsul ziemlich scharf zu beobachten. 

Bonaparte verzog keine Miene. Er wünschte nicht, in 
seinen intimsten Angelegenheiten Vertraute zu haben, und 
obgleich er ganz gut wusste, dass Junot, der ihn so genau 
kannte, aus sehiem Verhalten auf dem Balle gewisse Schlüsse 
gezogen hatte, und dass er sich in jeder Beziehung auf 
diesen Jugendfreund verlassen konnte, fiel es ihm doch nicht 
ein, ihn in diese Angelegenheit einzuweihen. Er sagte ganz 
ruhig: 

— Um so besser! Mademoiselle de La FeuiUade ist 
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eine Dame, die ich immer gern sehe — sie ist reizend i 
Ich glaube auch, dass sie mir sehr nützlich sein kann. Sie 
hat Beziehungen zu den meisten grossen Familien in der 
Vendde und kann mir, ohne es zu ahnen, wichtige Auf- 
schlüsse geben. P'ouchö glaubt ja immer — es ist aber 
wohl nur sein böses Gewissen, welches ihn plagt, — dass 
, aus jener Richtung Gefahr icommen muss. 

Edm^e hatte ihrer ganzen Selbstbeherrschung bedurft, 
um gleichgültig zu erscheinen, als sie hörte, dass der Erste 
Konsul bei General Junot sei. Laurette, die durch den 
ersten, unerwarteten Besuch des grossen Mannes in ihrem 
Hause auch etwas aufgeregt war, achtete jedoch wenig auf 
sie. Sie er\variete jeden Augenblick, dass er kommen und 
sie begrüssen würde; aber da längere Zeit verging, bevor er 
erschien, wurde sie verdriesslich. 

— Ich glaube, ich g^he fort, wenn es ihm nicht be- 
liebt, die geringste Notiz von mir zu nehmen. Kannst Du 
Dir etwas so Unhöfliches vorstellen? Er, der mich gekannt 
hat, seit ich so gross war — sie zeigte mit der Hand — 
und der täglich in unser Haus gekommen ist! 

Edm(ie glaubte nicht, dass Bonaparte von ihrem Besuche 
bei Junots wissen könnte, und wollte am liebsten vermeiden, 
ihn in der Gegenwart dieser fremden Menschen zu treffen. 
Sie antwortete ihrer Freundin deshalb sogleich: 

— Ja, geh Du nur. Laurette. Er hat gewiss keine 
Zeit, bei Damen Besuche zu machen, und ist natürlich nur 
gekommen, um mit Deinem Manne über die Armee zu sprechen. 
Er muss ja auch einmal frische Luft schöpfen, ich gehe so 
lange in Dein Kabinet, Liebste, wenn Du es erlaubst Ich 
bin so müde und befinde mich nicht wohl. 

Edm^ gab ihrer Freundin lachebid einen Abschiedskuss 
und verliess das Zimmer. Madame Junot blieb im Salon 
sitzen. I^e wollte sich doch nicht durch einen Fehler von 
ihrer Seite den erwarteten Besuch entgehen lassen. Sie 
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braudite nicht lange zu warten. Emen Augenblick später kam 
er mit Junot zusammen herein. Während er eintrat, blickte 
er lebhaft wie suchend im Zimmer umher. Junot, der dies 
bemerkte, fragte, während Bonaparte die junge Hausfrau be- 
grüsste : 

— Was hast Du mit MademoiseUe de La Feuillade ge- 
macht, mein Liebchen^ General Bonaparte wünscht, mit ihr 
zu sprechen. * 

— Dann will ich sie sogleich rufen. Sie ist soeben in 
mein Kabmet gegangen, um etwas auszuruhen. Sie fühlt sich 
seit dem Balle nicht wohl, die süsse Edm^e. Sie näherte sich 
der Thür des Kabinets. 

— Nein, nein, Madame, stören Sie MademoiseUe nicht. 
Ich will lieber zu ihr hinein gehen, ich habe ihr nur wenige 
Worte zu sagen. Sie erlauben wohl? 

Schnei], ohne weitere Einwendungen abzuwarten, ging 
er in das Kabinet tmd machte — wie in Zerstreutheit — 
die Thür zu. Junot und seine Frau sahen sich an. 

— Du mussi es mit Bonaparte nicht so genau nehmen, 
sagte Junot gedämpft und etwas verlegen. Er hat nun gerade 
Lust, sich mit MademoiseUe de La Feuillade zu unterhalten. 
Mein Gott, im Felde haben wir andere Manieren als 
die, welche man im Salon Deiner Mutter lernt. Sprich 
übrigens nicht weiter darüber. Laurette, fügte er dnen 
Augenblick später hinzu, es ist ihm vielleicht nicht an- 
genehm. 

— Gott weiss, was er ihr zu sagen haben mag, be- 
merkte Madame Junot etwas ironisch. 

— Ja, Gott weiss es! erwiderte Junot unschuldig, die 
Augen zum Himmel gerichtet 

Mitten im klaren, kühlen Wintermmnenschein, der in 
einem schrägen, breiten Streifen durch die schmalen, in Blei 
gefassten Fensterscheiben fiel, sass Edmee auf einer kleinen 
Ruhebank, die nach antikem Muster gearbeitet war und einen 
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alten, rdchvergoldeten Gobelin als Hinteigrund hatte. Sie 
trug ein einfiiches, graubraunes Seidengewand, welches, am • 
Halse oflen und bemahe ohne Aerroel unter der Brust 
durch einen schmalen, goldenen Gürtel zusammen gehalten 
wurde, von dem es in weichen Falten über die Hüften fiel. 
Ihrer Kopfschmerzen wegen hatte sie sofort nach ihrem Ein- 
tritt in das Kabinet ihr schönes, volles Haar gelöst, welches 
sich jetzt in reichen Weilen über Schultern und Rücken 
legte. Als sie Bonapartes Schritt — sie kannte ihn schon — 
vor der Thür hörte, erhob sie sich schnell aus ihrer ruhenden 
Stellung. Die eine Hand auf die Ruhebank gestüzt, die 
andere erhoben, um das Haar zurückzustreichen, den Kopf 
auf die etwas emporgezogene Schulter geneigt, sass sie 
lauschend, wartend da. Er öfihete leise, aber mit fester 
Hand die Thür und trat ein. 

Sie rührte sich nicht Ihr Haupt senkte sich vielleicht 
nur etwas tiefer und die Finger umklanmierten den Rand 
des Sophas. Das feine, bleiche Profil und das im Sonnen- 
schein wie Bronze glänzende Haar zeichneten sich scharf 
von dem goldigen Hintergrunde ab. Sie glich einem Heiligen- 
bilde auf einem Kirchenfenster, das von der Sonne be- 
schienen wird. 

Bonaparte näherte sich ihr langsam. Ueber Alles liebte 
er ihre freie, fürstliche Schönheit, welcher der ZuM jetzt 
ein so vollendetes Relief gegeben hatte. Wonnetrunken 
Hess er sich auf ein Knie nieder und führte ihre Hand, 
die sie herabhängen Hess, an seine Lippen. 

— Edm^e, sagte er leise mit leidenschafüichem Emst, 
noch nie habe ich so lange um ein Weib geworben. Seit 
Monaten seufise ich nach Dir, wie ein nach einer 
Königin. Es ist eine Rolle, die ich mir nie zugetraut 
hätte, und die auch wohl schlecht für mich passt Jetzt 
sollst Du mich hören. 

Sie blickte auf. Ihre Augen schimmerten in warmen. 
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jenigen eines Kindes» welches im Begriffe ist, in Thränen 
auszubrechen. Mit einer reizenden, schüchteraen und doch 
zärtlichen Geberde beugte sie sich zu ihm herab und legte 
langsam und liebkosend einen Finger auf seine Lippen. 

Ihre Augen begegneten sich lächelnd, beredt. Gr stand 
schnell auf und setzte sich neben sie auf das Sopha. 

— Edmte, flOsterte er schnell und gedämpft, indem er ihre 
beiden Hände in die seinigen nahm. VTir verlieren ja nur 
Zeit, die uns ohnehin so karg zugemessen ist. Morgen kann 
der Krieg wieder ausbrechen, und ich werde vielleicht ge- 
zwungen werden, Frankreich zu verlassen. Du weissi, dass 
ich Dich liebe, und ich weiss, dass Du mich liebst Du bist 
zu stolz, um es auch nur zu leugnen. Ich weiss auch, dass 
andere Männer Dir eine bessere, ehrenvollere Stellung zu 
bieten vermögen, als ich es fiir den Augenblick kann — an 
Händen und Fussen gebunden, wie ich bin. Bin Schatten 
glitt über sein Gesicht, und er senkte das Haupt tiefer auf 
ihre Hände. Aber habe nur Geduld, lass mich nur erst 
die schwerste Arbeit beseitigt haben und meine eigene Stel- 
lung etwas weniger gefohrvoii und ezponirt sein, als sie im 
Augenblick ist — Du wirst verstehen, dass sie das sein 
muss, bevor ich mich ohne Gefehr mit meinen eigenen, häus- 
lichen Verhähnissen beschäftigen darf — und ich gelobe Dir, 
dass kein Weib der Welt geehrt und erhöht werden soll 
wie Du. Willst Du das wagen? Du musst aber jetzt Deine 
Entscheidung treffen und mir blind Deine Zukunft anver- 
trauen, ich büige Dir dafür mit meiner Ehre und meinem 
Leben. Zögerst Du, willst Du nicht — ja, dann müssen 
sich unsere Wege für immer trennen I Diese Halbheit ist 
meiner Natur zuwider. Seit mehreren Monaten habe ich in 
Wort und Handlung um Dich geworben, Edra^ej jetzt oder 
- nie musst Du mir meinen Lohn geben. 

S 
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Edm^e sah auf — ihre Augen waren beinahe schwaix 
und blickten wie ein Räthsel in ihrem tiefen, sanften Ernst. 

— Und wenn ich & in diesem Augenblick g^hen heisse, 
werden Sie dann gdien und mich nicht mehr lieben? 

— Du sagst nicht »geh«, und ich ginge auch nicht, wenn 
Du es tausendmal sagtest, rief er feurig. Edm^e, was soll 
dies bedeuten? Du weisst, ich hätte Dich längst aufgegeben, 
wenn es mir möglich gewesen wäre — schon damals, als Du 
mir nach der Schlacht bei Marengo nicht schriebst, und da. 
Du später vor mir flohest, als idi nach Pkris zurückkam. 
Aber — ich kann nicht ohne Dich leben! Warum aber 
sage ich Dir nur, was ich soeben zu Dir gesprochen habe. 
Wenn ein Mann ein Weib von dem ersten Augenblick an, 
in dem er es sieht, so leidenschaftlich und bestimmt begehrt, 
wie ich Dich begehrt habe, so ... Du musst mich lieben, Du 
kannst nidit anders, und ich muss Dich gewinnen. 

Sie stand au( legte beide Hände auf seine Schultern — 
wie sie so vor ihm stand, war sie beinahe ebenso gross wie 
er — und blickte ihm fest in die Augen. — Nimm mich hin? 
flüsterte sie mit leiser, aber deutlicher Stimme. Du sollst 
wissen, dass ich keinen andern Willen habe als den Deinigen^ 
keinen Wunsch, der nicht zu Dir führt Ich . . . 

Er drückte sie so leidenschaftlich an sein Herz, dass er 
die Worte auf ihren Lippen erstickte. 

— Eine Königin bist Du, flüsterte er entzückt, so 
nannte idi Dich in meiner Seele, als ich Dich zum ersten 
Male sah. Es giebt kein Weib wie Dich. Ohne Leichtsinn 
und ohne Reue giebst Du in selbsibewusstem Stolz Deine 
göttliche Gabe hin. Er nahm ihren Kopf zwischen seine 
Hände und sah ihr mit leidenschaftlicher liebe in die Augen. 
O, Edmde, wie werde ich Dich |etzt erst lieben! Du bist 
meine Jugend, um die ich mich vom Leben betrogen glaubte. 
Jetzt kommt sie zu mir, wie ich sie mir gewünscht habe, 
jetzt, da mein Geist voller Pläne ist, raeine Hände mit Arbeit 
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übeiMtift sind, jeut, da ich Stern stdgen sehe und 

meine Bahn endlich anföngt, sich etwas vor mir zu ebnen. 

— Aber wie habe ich intriguirt und spionirt, um Dich 
heute hier zu treffen. Junol ahnt Unrath. Jetzt geht er 
draussen wie auf Nadeln umher, und ich bin sicher, dass er 
die furchtbarsten Räubeiigjeschichten erfindet, um seine lüeine, 
neugierige Frau zu befriedigen, der ich übrigens sehr dankbar 
bin für ihren guten EinM, Dich zu sich einzuladen. In 
Zukunft müssen wir beide nun zusammen intriguiren, dann 
geht es besser. O, warum kann ich Dich nicht in meine 
Arme nehmen, wie Du da gehst und stehst, Dich auf mein 
Pferd setzen und mit Dir in die Tuilerien reiten und den 
Franzosen sagen: Seht hier £ure Schutzg^ittin, die Madonna 
des Skge^ das Weib Eures Herrn. 

Sie hörten ein diskretes Geräusch an der Thür. Bdmte 
machte sich schnell aus Bonapartes Armen firei und ging ans 
Fenster. 

— Wer ist da? rief der Erste Konsul scharf. 

Junot kam herein — er that es mit dem grössten Wider- 
streben auf den ausdrücklichen Wunsch seiner Frau. Er sah 
etwas veriegen aus und blickte unsicher von der Seite nach 
Edm^ die ihm den Rücken zugekehrt hielt Bonaparte sah 
sogleich, dass Junot glaubte, er wäre von Edm^ zurück- 
gewiesen, und sofort machte er seinen Plan, um ihn in dieser 
Annahme zu bestärken. 

— Mademoiselle de La Feuillade, sagte er trocken, 
leugnet hartnäckig, die Verstecke der Chouans zu kennen 
und will ebenso wenig — was auch Fouch^ sagen mag — 
etwas von emer Verschworung wissen. (Er wusste wohl, dass 
Junot, der ihn so genau kannte und sie beide auf dem 
Balle beobachtet hatte, keinen Augenblick glauben würde, 
dass sie von den Chouans gesprochen hätten; aber er sagte 
dies nur, damit Edm^e Zeit finden sollte, sich zu sammeln, 
und auch wusste, was sie zu sagen hatte, wenn Madame 

8» 
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Junot sie später ins Kreuzverhör nahm.) Es kann mir na- 
tflrlich nicht in den Sinn kommen, einer so stolzen und vor- 
nehmen Dame (wu n hauU et pmsanU dam) zu misstrauen, 

wenn sie es sagt. 

Die letzten Worte warf er in unzufriedenem, ironischem 
Tone hin. Edm^e sah sich fragend um; aber als sie seinem 
strahlenden, zärtlichen, schalkhaften Blick begegnete, verstand 
sie seine Absicht 

Er begrüsste Madame Junot flfichtig, als er wieder durch 
den Salon ging. Er sah ihr an, dass sie von unruhiger 
Neugier förmlich verzehrt wurde, und freute sich kindisch dar- 
über — froh und siegesstolz, wie er war. — Ihre schöne Freundin, 
Madame, sagte er mit gut gespieltem Miss vergnügen, ist eine 
höchst charakterfeste, junge Dame. Sie müssen sie überreden, 
Madame Bouqpartes und Hortenses Einladung zu morgen 
zu einem FrOhstQck anzunehmen. Ich fürchte, sie ist so böse 
auf mich, dass sie meiner Bitte nicht folgen würde. 

Junot war jetzt vollständig im Dunkehi. Er begleitete 
den Ersten Konsul hinaus, während Edm^e mit abgewandtem 
Haupte still durch das Zimmer ging. 
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II Aait amonran alon dant tonte VittoA» 
du TTot, dant tonte la force de n plw grande 

accepiion. 

Marmont 
(de NapoMoo). 

Es war am nächsten Tage in den Tuilerien. Madame 
Bonaparte gab eine ihrer berühmten kleinen Frühstücks- 
gesellschaften, zu denen auf den ausdrücklichen Wunsch 
des Ersten Konsuls nie Herren eingeladen wurden. Die . 
Gesellschaft hatte sich» bevor man zu Tische ging, in dem 
grossen Eropfengssalon versammelt — dem steifen, mit mo- 
dernen Möbehi von Päiisander und gelber Seide eingerichteten 
Salon, wo alle jungen Damen des neuen Paris klopfenden 
Herzens ihre erste Verbeugung vor Frankreichs neuer Ge- 
bieterin gemacht hatten. 

Madame Bonaparte selbst thronte mitten auf einem der 
gelben Sophas. Sie war in ein weisses Gewand mit Gold- 
borden gekleidet und hatte den unvermeidlichen Purpurshawl 
kOnstlerisch über der Unken Schulter drapirt. Sie sah bei 
Tageslicht schon ziemlich verblüht aus, und besonders heute 
waren die Krähenfüsse an ihren Augen besonders sichtbar, 
und ihre Haut zeigte ein hässliches Grau. Sie bemühte sich 
auch so viel wie möglich, den Rücken nach dem Fenster zu 
wenden, wenn sie auf ihre gewöhnliche, indolente, aber immer 
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liebenswürdige und einnehmende Weise ihre jungen Gäste 
unterhielt. Hin und wieder erhob sie ihren kleinen Eifen- 
beinfächer und rieb sich gedankenvoll Lippen und Wangen 
damit. Ihre Augen nahmen dann einen zerstreuten, fast 
missvergnügten Ausdrucic an. 

Mademoiseile de La Fejiiliade war soeben mit Madame 
Junot gekommen^ die in den Tuilerien schon ganz zu Hause 
war, und beide standen jetzt in der Nähe des Kamins in 
lebhafter Unterhaltung mit Bug^e de Beauhamais. Er war 
noch ganz jung, kaum zwanzig Jahre alt aber von männ- 
licher Schönheit, graziös, elegant, schelmisch und galant 
g^en Damen. Er erinnene in seinem Auftreten viel mehr 
an ^ grand-seignem des früheren Hofes als an die »inaojf- 
abks* der Gegenwart Es hiess auch, dass er seinem Vater, 
dem Vicomte, sehr ähnlich wäre. 

Augenblicklich schien er Ihs Ober beide Ohren sowohl 
in die junge, lebhafte Madame Junot — die ihn trotz ihrer 
siebenzehn Jahre behandelte wie eine Gräfin Almaviva einen 
Cherubino, — als auch in Mademoiseile de La Feuillade verliebt 
zu sein. Ihre stattliche, vornehme, hoheitsvolle Schönheiv.die 
heute etwas Scheues, Kühles, Usx Feindseliges hatte, impo- 
ntrte ihm sichtlich. Ihre vollendete, etwas steife Eleganz 
und einige veraltete grande& manUres stachen wirkungsvoll 
von dem moderneren, freieren Wesen der übrigen Damen ab. 

Sie sahen übrigens prächtig aus, wie sie da zusammen 
standen — £dm^e de La Feuillade und Eugene de Beau- 
hamais — er mit einem strahlenden, schelmischen Lächeln 
galant giegen sie voigebeugt, sie hoch und schlank, etwas 
zuriickwdsend gelehnt g^gen den monumentalen Kamin von 
grflnem, ägyptischem Marmor, der ihr goldbraunes Haar und 
ihre weissen Schultern prachtvoll hervorhob. 

Der Erste Konsul trat ein und begrüsste seine Gäste, 
kurz, wohlwollend, jovial wie es seine Gewohnheil war, wenn 
er sich in guter Laune befand. Es währte einen Augen- 
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blick, bis er die Gruppe am Kamin entdeckte Plfiizlidi 
wechselte er die Farbe und erhob sich. — Vfh wann ist es 
hier, rief er plötzlich unmuthig und unmotivirt. 

Edm^e plauderte munter mit Monsieur de Beauhamais, 
vielleicht etwas gezwungen, aber nicht autTallend. Sie hatte 
jetzt sch<m eine bedeutende geseUschaftliche Gewandtheit er- 
langt, und die Nothwend^;keit hatte sie Selbstbeherrschung 
gelehrt Durch diese grosse, verzweifelte, kflbne Liebe war 
sie in kurzer Zeit zu einem erfsüirenen weitklugen Weibe 
heran gereift. 

Bonaparte stand und sah sie an, er runzelte die Brauen 
und schob die Unterlippe vor. Edm^e that, als bemerkte 
sie ihn nicht Ihr lachendes Profil, der kleine zurück- 
geworfene Kopf auf dem langen, fdnen Halse gaben ein 
hübsches Bikl auf dem dunklen Marmor. Die RSthe auf 
ihren Wangen vertiefte sich etwas, als sw seinen Btick auf 
sich ruhen fühlte; sonst zeigte sich keine Veränderung 
an ihr. 

— Verteufelte Race, dachte er, halb missvergnügt, halb 
bewundernd; sie hat schon die Selbstbeherrschung einer 
Hofdame. Das liegt im Blute. Er bekam pldtzlich die 
grOssteLust, ihr etwas Hartes, Unangenehmes zu sagen, und 
näherte sich ihr mit ironischem LSchehi. In diesem Augen- 
blicke drehte sie den Kopf etwas zur Seite und sah ihn 
verstohlen an. In ihrem Blick lag soviel zärtliche, über- 
müthige Schelmerei, eine so jubelnde, strahlende Freude, 
dass er dadurch vollständig entwafiiiet wurde. — Madame 
Loulou — er sprach zu Madame Junot, während er mit 
glOcklichem Lächeln auf Edmfe blickte — was glauben Sie 
wohl, was Ihr Mann sagen wQrde, wenn er Sie hier stehen 
und dem Jungen den Kopf verdrehen sähe? Er kniff Eu- 
gene ins Ohr — vielleicht etwas härter und nicht ganz so 
freundlich, wie es aussehen sollte. 

— Klagen Sie mich nicht an, Herr Generali Monsieur 
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Eugtoe, Sie * müssen mich vertheidigen. Als ob ich hier 
nicht blos als Schutzengel für Sie und Mademoiselle de La 
Peuillade stände. 

— Sie sind es also, Mademoiselle, welche . . Er wandte 
sich um und sah sie an. 

— Monsieur de Beauhamais ist so liebenswürdig, mir 
die Kur zu machen — Edm^ neigte das Haupt graziös zu 
einer ironischen Danksagung — aber ach, leider veigebens, 
Herr General! 

— Mem armer Eugene, lachte der Erste Konsul, indem 
er ohne Umstände Edm^es Arm in den seinigen legte, 
während Madame Junoi mit Eug&ne folgte. Sie können 
aber doch nicht leugnen, dass er ein hübscher Junge ist? 

— Sie sind hübscher, Herr General ! Die schelmische In- 
nigkeit und die oifene, schmeichelhafte Bewunderung, welche 
ihre Stimme ausdröckte, lassen sich nicht wiedergeben. Und 
mit der warmen, gedankenlosen Kühnheit der Liebe druckte 
sie einen Augenblick seinen Arm an ihre runde, junge 
Brust. Er konnte den Schlag ihres Herzens durch das 
leichte Gewand fühlen. 

— Edm^i murmelte er, hörst Du — Du sollst . . . 
seine Stimme erstarb in dem Strom der heftig in ihm auf- 
steigenden Leidenschaft 

Madame Bonaparte erwies Edm^ grosse Freundlichkeit. 
Sie bat sie sich zur Tischnachbarin aus und unterhielt sich 
beinahe ununterbrochen mit ihr über die Caulaincourts, Ra- 
stignacs und andere gemeinschaMiche Bekannte im Faubourg 
St. Germain. Einmal brachte sie die Rede auf Louis de 
ChAteauneu^ indem sie mit diskretem Lächeln zu verstdien 
g»b, sie wisse, dass er ihr Verlobter sei. Edm^ beantwor- 
tete alle Fragen lächelnd, sicher, vollständig unbefengen. Ihr 
junges, hoffnungsvolles, berauschendes Glück trug sie über 
alle Schwierigkeiten hinweg und machte sie unverwundbar 
gegen Eindrücke, die ihr sonst peinlich gewesen wären. 
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Der Ente Konsul sass zwischen den beiden jungen, neu- 
vermählten Frauen. Cr scherzte munter, oft etwas anzüglich 

mit ihnen und brachte sie mehrere Male zum Erröthen. Er 
war in vortrefflicher Laune, und diejenige, der sein fester, 
leuchtender Blick und sein frohes, strahlendes Lächeln galt, 
fühlte sich wie durch Zauberei sogleich in dieselbe glückliche, 
ubermüthige Stimmung versetzt. 

Nach dem Frühstück hatte Madame Bonaparte »Mysti- 
fikationen« arrangirt, und obgleich der Erste Konsul, wie 
alle wussten, diese moderne Unterhaltung verabscheute, 
blieb er doch sitzen. Zuletzt kam eine bekannte Wahr- 
sagerin herein, die des Effekts wegen als Zigeunerin ver- 
kleidet war. Sie weissagte mehreren der Damen und bat 
darauf ehrerbietig, die Hand des Ersten Konsuls zu sehen. 
Nachdem er sich zuerst geweigert hatte, gab er den vereinten 
Bitten der Gesellschaft nach. 

— Aber ich habe im Orient gehört, wenn man sich 
wahrsagen liesse, müsste man die Hand auf das Herz eines 
Weibes legen; dann würde sich das Schicksal zum Guten 
wenden. 

— Das habe ich auch gehört, stimmte Engte de Beau- 
hamais bd. Es soll wahrscheinlich symbolisch ausdrücken, 
dass die Liebe eines Weibes den Mann so stark macht, dass 

er, wenn er diese als Stütze hat, sein Schicksal besiegen 
kann. 

Während Eugene sprach, hatte der Erste Konsul sich 
umgewandt, und sein Blick glitt suchend über die Damen, 
die in Gruppen umherstanden. 

— Mademoiselle de La Feuillade, sagte er plötzlich in 
einem Tone, der scherzend sein sollte. Wollen Sie, die Sie 
noch frei sind und keinen eifersüchtigen Mann haben, jnir 
Ihr kleines Herz leihen.? 

Edmöe erröihete tief, sie wagte nicht die Augen 
* au&uschlagen. Aber ruhig, anmuthig mit erhobenem Haupte 
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trat sie aus der Gruppe heraus und stellte sich neben den 
Ersten Konsul. Mit beiden Händen nahm sie die Hand, die 

er ihr reichte, und legte sie auf ihr Herz. Es schlug Sturm- 
marsch. Bonaparte lächelte under den gesenkten Augen- 
lidern und reichte der Zigeunerin seine rechte Hand. 

— Nun, Madame, versuchen Sie, ob Sie mein Schick- 
sal lesen können. Es ist übrigens noch nie stärker gewesen 
als mein Wille^ fügte er flbennütfaig mit einem Blick auf 
Edm^ hinzu. 

Josephine war sehr bleich geworden. Sie lächelte ge- 
zwungen mit dicht zusammengekniffenen Lippen und ge- 
brauchte nervös ihren Fächer. Hortense stützte sich auf den 
Stuhl ihrer Mutter, deren Hals sie mit einem Arme um- 
schlungen hielt Engte aber stand auf der anderen Seite 
des Ersten Konsuls und folgte mit Interesse dem Wdssagungs- 
processe. 

— Politische Prophezeiungen verbitte ich mir, unter- 
brach Bonaparte die Sybille, die sich soeben zu reden an- 
schickte. Sie beugte sich wieder auf seine Hand herab. 

— ich sehe eine lange Lebenslinie, Glück, Ehre und 
Liebe .... 

Er zog Ihr schnell die Hand fort Danke, jetzt weiss 
ich alles, was ich wissen wollte. Es ist gut, und es ist 

genug. 

Er wandte sich zu Mademoiselle de La Feuillade, die 
seine Hand iosgelassea hatte. 

— Erlauben Sie mir, Ihnen zu danken, Mademoiselle. 
Der Schlag Ihres jungen, unschuldigen Herzens hat ohne 
Zweifel das Böse in meinem Schicksal entwafihet. Jetzt 
darf ich also einer glücklichen Zukunft entgegen sehen, nidit 
wahr? 

Edmt^e lächelte unter seinem bedeutungsvollen Blick 
und zog sich mit einer leichten Vemeigung zurück. Ich 
vermuthe, Herr General, parirte sie geschickt, dass Sie schon 
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vor einem Jahre am i8. Brumalre selbst Ihrem Schicksal 
die Richtung gezeigt haben, die es nehmen soll. 

— Bravo, Mademoiselle de La Feuillade! rief Eugene 
de Beauhamais und klatschte lachend in die Hände. Die 
Kraft des Mannes bestimmt sein Schicksal. 

Der Erste Konsul wandte sich um und sah seinen Stief- 
sohn scharf an. 

— Ich habe noch nie eine so geistreiche Bemerkung 
von Dir gehört, lieber Bugtoe. Es scheint, als wärst Du 
von Mademoiselle de La Feuillade angesteckt. 

Darauf drehte er sich um und verliess das Zimmer. 

Bald darauf, als die Damen anfmgen, sich zu ver- 
abschieden, und im Begriffe waren zu gehen, kam Bonaparte 
noch einmal auf einen Augenblick herein. Er scherzte munter 
und drückte ihnen zum Abschiede die Hände. Als Made- 
moiselle de La Feuillade in den Wagen stieg, bemerkte 
Madame Junot, dass sie blass und angegriffen aussah. Sie 
lachte: 

— Du bist noch nicht an die grosse Well gewöhnt, 
liebe Edm^e! Sie richtete sich mit der ganzen Würde 
einer siebzehnjährigen Weltdame auf. Von einem Früh- 
stück so ermüdet zu seui! 

Edmfe antwortete nicht. Sie hielt krampfhaft den 
schmalen Papierstreifen umklammeii, den sie in ihrem Hand- 
schuh verborgen hatte. In der eiligen, beinahe unleserlichen 
Handschrift des Ersten Konsuls trug derselbe die Worte : 
»Ich komme heute Abend um elf Uhr. Sei bereit Nichts 
kamt mich hindern.« 

In ihrem Schbifeimmer in einem entlegenen Gebel des 
alten Hauses in der Rue du Bac sass Bdmde de La Feuil- 
lade. Es war ein grosses, altmodisches Gemach mit präch- 
tiger Deckenmalerei von Boucher, auf welcher Aurora in ihrem 
goldenen Wagen, von Amorinen umflattert, dargestellt war. 
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Aurora hatte auffallende Aehnlichkeit mit der Herzogin von 
Chäteauroux. Die Möbel — mit denen das Zimmer dank 
der Plünderung und der »agiotage<^ der Revolution nicht 
überladen war — waren im Stile Louis' XV., prachtvoll, 
mit reicher Vergoldung verziert und mit glänzender, perl- 
grauer Seide uberzogen. Die in Felder eingetheilten Wände 
waren gleicb&lls perlgrau und mit kleinen Malereien, 
meist Hirtenscenen geschmückt. Zwischen den Fenstern 
hing ein grosser ovaler Spiegel mit breitem, vergoldetem, 
reich geschnitztem Rahmen. Der obere Theil des Spiegels 
war mit Amorinen verziert, die eine grosse fünfzackige Krone 
hielten. An der dem Fenster gegenüber liegenden Wand 
stand ein breites Himmelbett, welches gleichfalls reich ver- 
goldet und mit beilblauer Brokade drapirt war. 

Edm^ trug eine Art Hauskleid von gelber, weicher 
Seide, welches wie eine Tunika lose über die Brust fiel und 
nur auf den Schultern von grossen Kameen zusammengehalten 
wurde. An den Füssen trug sie ein Ptor sandalenähnliche 
Schuhe, und über das nachlässig aufgesteckte Haar hatte sie 
einen prachtvollen Schleier von allen points d'Angleterre geworfen, 
den sie a la Pompadour unter dem Kinn befestigt hatte, so 
dass er vollständig ihren nackten Hals verbarg. Sie sass an 
dem grossen runden Tische mitten im Zinuner und stützte 
die Arme auf die dunckle Platte aus florentinischer Mo- 
saik, indem sie das Gesicht in den Händen verbaig. Es fehlten 
einige Minuten an elf Uhr. Sie hatte ein Gefühl wie die 
Verbrecher im Mittelalter, wddie die Männer des heimlichen 
Gerichts erwarteten. Sie wusste, dass er kommen würde; 
sie wusste, dass weder Schloss noch Riegel seinem Willen 
widerstand. Sie erwartete ihn, wie Semele Zeus erwartete 
— mit geschlossenen Augen, um nicht von dem todbrin- 
genden Anblicke des Gottes geblendet zu werden. 

Was im übrigen Theil des Hauses vorging, wusste sie 
nicht und kümmerte sie auch nicht. Als sie bald nach 
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Mittag von Junots zurückgekommen war, hatte sie ihre Tante 
flüchtig begrüsst und war dann sofort in ihre Zimmer 
gegangen, die sie seitdem nicht verlassen hatte. Sie hatten 

mit der Familie Caseaux verabredet, heute Abend in das 
Feydeautheater zu gehen, um Madame de St. Aubin in einem 
neuen Stücke zu sehen; aber als Madame de Chäteauneuf 
Edm^e bitten iiess, sich bereit zu machen, Hess sie antworten, 
das Frühstück in den Tuilerien hätte sie so sehr ermüdet, 
dass es ihr nicht möglich wäre, noch ins Theater zu gehen. 
Einen Augenblick hatte sie in ihrer Angst daran gedacht 
mitzufahren — aber was würde das helfen? Sie würde 
dadurch nur sein Missfallen erregen, und das fürchtete sie in 
ihrem innersten Herzen tausendmal mehr als dieses Geßüa- 
liehe, Wunderbare, Unbekannte, welches, wie sie wusste, in 
ihr Leben treten würde, sobald er — einsam und stark — 
über ihre Schwelle trat Sie hörte den Wagen ihrer Tante 
über den Hof rollen. Und seit der Zeit — es war schon 
eine ganze Weile her — hatte sie so unbeweglich gesessen, 
wie sie jetzt sass, und hatte gewartet. 

Alle Wachslichter in dem grossen Kronleuchter über 
ihrem Haupte waren angezündet — sie brannten ruhig in 
der warmen, reinen Luft des Zimmers. Die Uhr zwischen 
den funiarmigen Kandelabern auf dem Kaminsims schlug elf 
— langsam mit feinen, silbernen Schlägen. Ein leichter 
Schauer durchrieselte sie, aber sie rührte sich nicht. 

Plötzlich ging die Thür hinter ihr auf — sie hörte, wie 
sie vorsichtig, aber schnell wieder geschlossen wurde — dar- 
auf einige schnelle, feste Schritte durch das Zimmer, und sie 
fühlte ihren Kopf von hinten durch zwei kräftige, kühle 
Hände umschlossen. 

— Endlich! flüsterte er. 

Sie antwortete nicht, sie widerstrebte nicht — er war 
ihr Herr, 
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L'Empereur disait que Duroc seul avait 
tu iOA intimitf et poNAM $on cntili« con- 
fiuice. 

Mdmorial de Ste. H^l^ne. 

Cbez lui parier est le premier besoin. 

L'Abbe de Pradt 
(tor NapoWon). 

Edm^e hatte ihren ganzen Schar6inn au%eboten, um 
einen Weg zu finden, auf dem sie unbemerkt zu ihrem Ge- 
liebten gelangen konnte. Bonaparte hatte sie gebeten, er 
hatte ihr befohlen, vorsichtig zu sein. Er hatte es nie ge- 
liebt, anderen einen Einblick in seine intimen Verhältnisse 
zu gestatten, selbst wo es sich nur um eine vorübergehende 
Laune oder nur um die Oigien unter dem Direktorium gehandelt 
hatte ; aber hier, wo der Ruf eines jungen, hochadeligen Mädchens 
auf dem Spiele stand, welches er so leidenschaftlich und auf- 
richtig liebte, dass er es in vollem Ernste an seine Zu- 
kunft zu fesseln gedachte, war er doppelt vorsichtig. Von 
weiteren Zusammenkünften in der Rue du Bac konnte keine 
Rede sein — es war em wahres Wunder, dass nicht schon 
die erste bemerkt worden war. Nein, Edmte musste zu ihnk, 
nach den Tuilerien kommen. 

Durch einen Zulall hatte Edm^e entdeckt, dass em alter 
Wandschrank in dem Zimmer, welches an ihr Schlafeimmer 
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sliess und von Valentine bewohnt wurde, auf eine Treppe führte, 
die in den Garten hinab an einem dichten Gebüsche vor dem 
Giebel ausmündete. Sie war von Holz und sehr steil und ver- 
muthfich früher zu demselben Zwecke erbaut, dem sie jetzt 
dienen sollte. Nach der Revolution war ihr Dasein voll- 
ständig in Vergessenheit gerathen; soviel war in jedem Falle 
gewiss, dass Madame de Ghäteauneuf, die nach ihrem Falle 
selten oder nie in die obere Etage kam, sie nicht kannte. 
Mit . Ausnahme einer alten Haushälterin, die Louis' Amme 
gewesen war, und die der Terrorismus beinahe um den Ver- 
stand gebracht hatte, waren Edmöe und Valentine die einzigen, 
welche die obere Etage bewohnten; sie stand also fast 
ganz leer. Madame de Chäteauneuf wünschte besonders 
jetzt viele Leute in ihrer unmittelbaren Nähe zu haben, 
und egoistisch, wie sie war, fand sie es am wenigsten störend, 
wenn Edm^ oben wohnte. Durch diesen Treppeqgang, der 
natürlich äusserst verfallen und voll Schmutz und Spinne 
gewebe war, konnte also Mademoiselle de La Peuillade voll- 
ständig unbemerkt in den Garten gelangen, und in diesen 
dunkeln Nächten konnte sie ebenso wenig von den Hausbe- 
wohnern gesehen werden, wenn sie am Gitter entlang nach 
der Strasse schlich, wo der vertraute Kammerdiener des 
Ersten Konsuls, Gonstant, jede Nacht zwischen elf und zwölf 
Uhr in einem ahen, verfallenen Lusthauae innerhalb des 
Gartenthors wartete, zu dem er sich einen Schlüssel zu ver- 
schaffen gewusst hatte. Er und Valentine waren die einzigen, 
die man ins Vertrauen zu ziehen genöthigt gewesen war. 
In den Tuilerien wusste die nächste Umgebung des Ersten 
Konsuls wohl, dass er seit dem Beginne des Frimaire £ast 
jede Nacht Besuch von einer Dame bekam; allein diese war 
so gut maskirt und so dicht verschleiert, dass man nicht 
einmal eine Vermuthung darüber hatte, wer es wohl 
sein könnte. Man rieth auf die Opemsangerin Madame 
Branchue. General Bonaparte hatte oft dergleichen lose Ver- 
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bindungen angeknüpft, aber sie immer streng geheim gehalten. 
Selbst Duroc, der doch einigennassen in das Geheimniss 
eingeweiht sein musste, weil Edmde immer durch den 
Eingang gef&hrt wurde, der von der Terrasse in seine Woh- 
nung im Parterre, unmittelbar unter der Wohnung des 
Ersten Konsuls, ging, wusste nicht, wer diese Dame war. 
Am allerwenigsten wäre jemand in ihrer nächsten Umgebung 
in seinen kühnsten Träumen auf den Gedanken gekommen, 
dass die stolze, zurückhaltende Edm^ de La Feuillade, 
die Tochter einer ahen royalistischen, hochvomehroen 
Familie, die seit ihrer Kindheit bestimmt war, die Gemahlin 
des Grafen von Chftteauneuf zu werden, Bonapartes Geliebte 
sei. Sie verkehne allerdings viel in den Tuilerien und kam 
sowohl zu den grossen Mittagsgesellschaften an jedem Quintidi, 
wie zu den kleinen, intimen Soireen und Frühstücksgesell- 
schaften; aber das thaten viele Royaüsten, und alle Welt 
wusste ausserdem, dass die Familie Chateauneuf sich so gut 
wie für das neue System erklärt habe und durch Talleyrand 
der Regierung nahe stand. Wenn Edm^ auch, wie man 
behauptete, auf den speziellen Befehl des Ersten Konsuls ein- 
geladen wurde, so fand doch niemand etwas Besonderes darin. 
Er hatte schon damals angefangen, das Faubourg St Ger« 
main sichtlich auf Kosten der Revolutions^Bunilien zu be- 
günstigen, und es war ganz natürlich, dass er die Braut des 
abwesenden Diplomaten auszuzeichnen wünschte, da dessen 
Mutter sich in diesem Winter bekanntHch nicht am Gesell- 
schaftsleben betheiligte. Er verbarg die Verehrung und 
Bewunderung, von der er ihr gegenüber erfüllt war, durchaus 
nicht, aber auch das war nicht auöaiiend, da man wusste, dass 
Edm^ die anüng, sich in dieser Zelt mehr denn je durch 
ihre grosse, seltene Schönheit auszuzeichnen, von den meisten 
Herren bewundert wurde und Bonaparte die warme, un- 
verstellte P^de des Italieners an allem Schönen empfand. 
Es war noch niemand aufgefallen, dass er, .^enn sie in 
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ihrem Uchtgrünen Gewände — wie Madame Recamier nur 
Weiss trug, kleidete £dm6e sich stets in Grün — in ihrer 
etgenthömlich freien, königlichen Haltung, gemessen in Madame 
Bona{»artes Salon trat, in der Regel seine Unterhaltung ab- 
brach und allen ihren Bewegungen mit dem Blicke folgte. 

— Marie Antoinette, äusserte er einmal begeistert zu 
Talleyrand, mit dem er sich gerade unterhielt, sah nicht 
königlicher aus, wenn sie in Versailles an der Spitze ihres 
Hofes in den Spiegelsaal trat, um ihren Bruder, den Kaiser, 
zu eni]dangen. 

Talleyrand sah sie bevrundemd an, als sie grOssend unter 
dem Kronleuchter dahinschritt. Sie wird eine Gesandtin, 
die mit Königen unterhandeln kann, entgegnete er. 

Der Erste Konsul öffnete den Mund, wie um etwas zu 
sagen. Dann lächelte er und wandte sich um, ohne zu ant- 
worten. 

Es war kaltes Schneewetter in der Nacht zwischen dem 

2. und 5. Nivdse im Jahre IX. Von Constant begleitet, hatte 
Edm^e sich glücklich durch die Gitterthür beim Pont National 
und vom Altan in Durocs Wohnung geschlichen, von welcher 
eine Wendeltreppe in das Zimmer des Kammerdieners führte, 
das neben Bonapartes Schlafdmmer lag. 

Der Erste Konsul bewohnte den Theil des Schlosses, der 
von Catharina von Media und Heinrich IV. erbaut war 
und zwischen dem PavÜbn de fHorhge und dem Plora> 
pavillon lag. Während des Königthums wurde dieser Theil 
»die Winterwohnung seiner Majestät« genannt und umfasste 
ausser dem obengenannten Zimmer des Kammerdieners ein 
Schlafeimmer (dasselbe, welches die Könige aus dem Hause 
Bourbon benutzt hatten) und eine Bibliothek, von welcher 
eine Thör in »das grosse Kabinet des Königs« f&hrte. Seine 
Privatzimmer standen also in direkter Verbindung mit der 
eigentlichen Amtswohnung, welche sich von der grossen *Salk 

9 



Digitized by Google 



IJO 

da CmtStttttes* im UhrenpaviUoii durch mehrere Salons bis 
zur Dianagalerie am PloraiMivUlcm erstreckte, die noch mit 

dazu gehörte. Die Fenster dieser sämmtlichen Gemächer lagen 
im Gegensatz zu denjenigen von Bonapartes Privatwohnung 
nach dem Hofe hinaus. 

In Constants Zimmer legte sie ihren nassen Mantel und 
ihren Schleier ab und ging dann schnell allein in das Schlaf- 
zimmer des Ersten Konsuls. Hier brauchte sie keine lieber- 
raschungen zu fürchten, denn nach elf Uhr durfte pienisnd 
ohne ausdrücklichen Befehl dieses Zimmer betreten. Nadi 
dieser Zeit stand es zu Mademoiselle de La Feuillades Ver- 
fügung, die manchmal genöthigt war, stundenlang auf ihn zu 
warten, wenn er durch Arbeit in Anspruch genommen war. 

Die Lichter waren wie gewöhnlich angezündet, und im 
Kamin brannte ein helles Feuer. Bonaparte stand oft ndtten 
in der Nacht auf und liebte es» wenn er erwachte» ein 
warmes Znnmer zu haben. Edmäe ging an den Kamin 
und schürte das Feuer, während sie lauschte, ob er wohl 
in der Bibliothek sei, die er gewönlich als Arbeitszimmer be- 
nutzte. Da sie jedoch kein Geräusch hören konnte, wagte 
sie vorsichtig die Thür zu öffiien. Es war kein Mensch im 
Zimmer, aber aus »dem grossen Kabinet des Königs«, wo 
man, wie sie wusste, Ministerrath zu halten pflegte, ertönten 
Stimmen in lebhafter Rede. Sie stand emen Augenblick still 
— seufzte — und ging an den Spiegel, um ihre Toilette 
zu ordnen. Sie hatte im Hötel de Pörigord zu Mittag ge- 
gessen und war sogleich, nachdem sie sich nach Hause be- 
geben und von ihrer Tante getrennt hatte, in ihre Zisamr 
gegangen und die geheime Treppe hinabgestiegen, ohne 
Ihre Toilette zu verändern, und ohne auch nur Ueberscfauhe 
anzuziehen. Ihr Anzug eignete sich sehr wenig zu einer 
Promenade an einem so rauhen Winterabend; sie trug ein 
Kleid von Yaleaciennespitzen über einem hellgrünen Unter- 
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kleide und ein Diadem von Smaragden und Ferien über 
der Stirn. 

Sie nahm den Vordcrtheil ihres Kleides auf und besah 
ihre Schuhe, die schmutzig und vollständig durchnässt waren. 
Immer noch klangen die Stimmen aus dem Kabinet gleich 
lebhaft — es konnte lange währen ! Sie ging auf und nieder 
und versuchte ihre nassen, frierenden Füsse warm zu stampfen. 
Zuletzt konnte sie sich nicht mehr aufrecht hahen — die 
Uhr war noch nicht zwölf — sie setzte sich in den grossen 
Stuhl am Kamin, zog ihre Schuhe und Strümpfe aus und 
zog die Füsse unter ihren Röcken in die Höhe. Während 
sie so sass, wurde sie von Müdigkeit überwältigt, und von 
dem undeutlichen Geräusche der Stimmen aus dem Kabinet, 
welches bald lauter, bald leiser wurde, eingelullt, sank sie 
nach wenigen Minuten in einen tiefen Schlummer. 

Sie schlief schon so fest, dass sie es gar nicht bemerkte, 
als bald darauf die Thür geöffnet wurde und der Erste 
Konsul in Begleitung von Duroc schnell eintrat. 

Als Bonaparte über die Schwelle trat, entdeckte er sie. 
£r wandte sich schnell um, als wollte er Duroc die Thür 
vor der Nase schliessen; aber es war zu spät — dieser 
hatte sie schon gesehen und erkannt. 

Wie ein müdes Kind, mit der Hand unter der Wange, 
war sie in dem grossen Stuhle zusammengekauert, während 
einer ihrer blossen Füsse unter dem Saume ihres Kleides 
hervorsah. In ihrem leichten, zarten Kleide, mit dem zackigen, 
kronenähnlichen Diadem auf der Stirn, von dem rothen Feuer- 
schein des Kamins beleuchtet, sah sie aus wie eine Märchen- 
prinzessin, die sich in der kalten Wintemacht hiertier verirrt 
hatte. 

Die beiden Männer blieben einen Augenblick stumm 
vor ihr stehen. Dann wandte Bonaparte das Haupt etwas 
und sah von der Seite seinen Adjutanten an. Sein Gesicht 
hatte den Ausdruck triumphirenden Stolzes sowie scheuer 
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Verlegenheit Duroc begriff augenblicklich alles; er beugte 

sich herab und nahm leise einen der kleinen, nassen, seidenen 
Schuhe auf. 

— Arme, kleine Prinzessin, sagte er sanft in einem Tone, 
der keine Spur von Spott oder Geringschätzung hatte. Sie 
hat Schlimmes dulden müssen, um zu ihrem Freunde zu 
gelangen. 

Bonapartes Augen f&Uten sich pldtzlich mit Thränen, er 

umarmte Duroc. 

— Geh, mein Freund, mein bester Freund ... Ich 
will sie wecken, sie darf nicht wissen, dass Du sie gesehen 
hast. Es könnte meine kleine, stolze Freundin verscheuchen. 

Duroc drückte seine Hand und erhob den Blick. Dann 
ging er schweigend hinaus. 

Nach dem i8. Brumaire schlief der Erste Konsul selten 
mehr als zwei bis drei Stunden in der Nacht. Die Lachter 
und das Kaminfeuer brannten immer in seinem Kabinet, und 
auf einen kleinen Tisch musste man ihm jeden Abend eine 
Flasche Wein, einige Früchte und eine kalte Pastete stellen. 

Jetzt war es ungefähr 4 Uhr Morgens. Etwas bleich 
im Schein der fast ganz heruntergebrannten Lichter ei^«|^ sich 
Mademoiselie de La Feuillade von dem Tische, an dem sie 
einen Augenblick gesessen hatte. Der Erste Konsul reichte 
ihr ein Glas Champagner. 

— Trinke, meln^^^in ! Du bist ja auch Mejäf' wie 
die Lilien des Königv^f^üche, ob ''der des Königs 
Dich wieder beleben kann. Ich trinke ihn. Deiner und 
Frankreichs Ehre! Br schnitt eine kleine Grimasse. Der 
Champagner schmeckt gut, aber ... 

— Du ziehst doch Deinen Chambertin mit Wasser vor, 
lachte Edm^e. Sie stand schon vor dem Spiegel und be^ 
festigte ihren Schleier. 



Digitized by Google 



>33 



— Ja, ich habe keine Traditionen des alten rigime in 
dieser Hinsicht. Aber Du! Trinlc «is . . . Sieb, wie Deine 
Augen strahlen, wie Du schon an dem dOsteni Morgen des 
langweiligen Ailieitstages lächelst und erröthest. Aber vergieb, 
Madame, für Dich ist es ja das Ende eines Fest- und Liebes- 
tages ! Du bist doch das echte Kind des Jahrhunderts, Edm^e, 
wie auch Dein goldener Lieblingswein diesem Jahrhundert 
angehört, dem Jahrhundert des Regenten, Ludwigs XV. und 
Marie Antoinettes! Mit Dir ist das .gmze alte Prankreich zu 
mir gekommen, in Dir verstehe und liebe ich es. 

Sie trat hinter seinen Stuhl, auf dem er nacMSssig 
zurflckgelehnt sass während er die Arme über die Stuhllehne 
hangen Hess, und legte leicht ihre Hand auf seine Schulter. 

— Du sprichst von einem düstem Morgen und einem 
langweiligen Arbeitstage, lachte sie heiter und schelmisch 
tmier seinem warmen, zärtlichen Blick, — und der Erste 
Konsul begnmt ihn mit Champagner und Komplunenten. Ist 
ihm das wohl ähnlich? 

^ Für mich sind alle Stunden des Tages gleich, weisst 
Du wohl. Wenn man mich Morgens um zwei Uhr weckt, 
bin ich in derselben Laune, als wenn ich Abends um acht 
Uhr von einem Galadiner aufistehe. 

— Also wenn ich Dich heute Abend in der Oper sehe — 
Du hast ja versprochen zu kommen — so bist Du in der- 
selben Stimmung wie jetzt? 

— Wenn ich Dich sehe, bin ich froh. Du IHst die 
Freude selbst. Nein, das klingt so tiefsinnig, so abstrakt. 
Aber sieh Dich selbst im Spiegel, wie Du da stehst. Weisst 
Du, dass Deine Augen wie tausend Sterne unter dem Schleier 
strahlen, und dass Deine Hand alle Wärme der Erde bii^gt? 
Und unter Deinem weiten Mantel — sie dflheie ihn im 
Scherze schnell wie ein Paar grosse, breite Flügel und schlug 
ihn ebenso schnell wieder zusammen — hast Du Schtahdt, 
Luius, Thorheil, Glück und Wonne für den, der Dich liebt. 



Digitized by Google 



»34 



— Lass mich jetzt gehen, Liebster. Der Tag fängt aa 
zu graaen, und die Strassen werden lebhaft. Und — es klang 
unsSgUch zärtlich — Du bedar6t sicher der Ruhe. 

— Ruhe? Er lächehe. Glaubst Du, dass ich Ruhe haben 
will? Ich hofle zu Gott, dass mir in vielen Jahren noch 
keine Ruhe zu Theil wird! Nein, bleibe noch Edm^e . . . 
Ich wollte Dir noch etwas sagen ... Er lächelte, drückte 
ihre Hand, sah vor sich nieder und sann über einen Vorwand 
nach, um sie zurückzuhalten. 

Sie wusste, dass er gern plauderte, wenn er in dieser 
Laune war, und dass er nicht so leicht wieder aufhörte, wenn 
er erst einmal angefangen hatte. Es war ihr ganzer Stolz, 
dass er so gern mit ihr sprach. Und er sprach mit ihr über 
alles, über seine Arbeiten, seine Pläne, seine phantastischen, 
hochfliegenden Träume, er legte sich gar keinen Zwang au^ 
er dachte seine Gredanken laut und zeigte, wie glücklich er 
war, dabei in dieses kleine, ernste Antlitz blicken zu können, 
welches mit seinem wechselnden Ausdruck jedem seiner Worte 
folgte, und in die strahlenden, ausdrucksvollen Augen sehen zu 
können, die gleichsam zu hören schienen. Er fühlte instinkt- 
mässig, dass jede Fiber in ihrer Seele mit der seinigen sym- 
pathisirte, und dass sie unter seinem Einflüsse mit seinen Augen 
sah und mit seinem Verstände dachte. 

— Hast Du mir keine Neuigkeiten mitzutheilen? . . . 
Von Deinen alten Freunden, den Chouans, von denen Pouchs 
mich so gerne unterhält.^ Oder von Demem ahen Ideal 
»Wir von Gottes Gnaden«. 

— Hat er wieder geschrieben ."^ fragte sie schnell. 

— Nein, Gott sei Dank! Ich habe ihm im Sommer ja 
deutlich genug geantwortet Jetzt wartet Pouchs wieder 
darauf, dass er mir antworten soll 

Edmh hatte sich — durch den Gegenstand angezogen — 
wieder gesetzt und Hess ihren Mantel von ihm aufknöfyfen. 
Er fiel über die Stuhllehne zurück und bildete mit seinem 
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weissen Atlasfutter einen glänzenden Hintergrund für ihren 
leichten Anzug. Den Schleier schlug sie seihst aus der Stim^ 
so dass er lose wie eine spanische Mantilla über ihrem etwas 
in Unoidnung gerathenen Haar lag. Ohne an die Zeit zu 
denken, Hess sie sich noch einmal ruhig nieder. 

— Die kleinmüthige Josephine, hob der Erste Konsul 
nach einer kleinen Pause ohne Uebergang und wie von einer 
Gedankenverbindung getrieben an, lebt in beständiger Angst, 
dass ich zu hoch steigen kann, um nachher um so tiefer zu 
fijlen. Sie glaubt — ein unbeschreibliches Lächeln gMtt 
Über Bonapartes Gesicht, während er gut gelaunt und seine 
Schnupftabaksdose zwischen den PSngem drehend auf dem 
Fussboden auf und nieder ging — sie glaubt und wünscht, 
dass ich mich dazu bequemen soll, die Bourbons wieder 
zurückzurufen! Es ist noch gar nicht lange her, als sie bei- 
nahe vor mir auf den Knieen lag, um mich dazu zu bewegen. 
Kannst Du begreifen, — er blieb vor Edmfe stehen — dass 
man etwas so Unnatürliches etwas so Dummes von mir 
verlangen kann? Das neue Frankreich, das Land, welches ich 
jetzt schon prachtvoll und monumental aus dem Bluie und der 
Asche der Revolution auferstehen sehe — es ist mein Werk. 
Und jetzt verlangt man, dass ich mein Haus bauen und 
schmücken soll, damit andere mich daraus vertreiben und an 
meiner Statt darin wohnen. Man bildet sich ein, dass man 
mich mit der Würde eines Gmnetable, einem Herzogthum 
abspeisen kann — mich! Der mächtigste Unterthan sein! 
Nein, die Macht ist nicht gross genug! Hat man eine Krone 
zu vergeben — er führte die Hand an seine Schläfe — so 
setzt man sie auf sein eigenes Haupt, und wehe dem, der 
daran rührt! ... Er ging einige Male auf und nieder, die 
Hände auf dem Rücken und das Haupt gesenkt; sie sah das 
stolze Lächebi seiner Lippen, und ihr Herz zitterte vor Freude 
bei dem Gedanken, seine intimste Vertraute zu sein. Meine 
Laufbahn ist ja bis jetzt recht hübsch gewesen, ich gebe es 
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zu, aber $ie ist noch lange nicht vollendet Ich bin aber 
inzwischen wenigstens bis tn dieTuilerien gelangt . . . Jetzt 
gik es, darin zu bleiben. 

Er sah auf und begegnete Edm^ zärtlichem, stolzem 

Blick. Gegen seine Gewohnheit lachte er laut. 

— Nun, Mademoiselle de La Feuillade, hast Du jetzt 
noch royaiistische Gefühle, wenn Du im Bette Ludwigs XIV. 
liegst? Träumst Du je von Deinem legitimen Ideal mit Gidit 
und Sammtstiefeln? 

Edm&e sass vornüber gebeugt, mit beiden Armen auf den 
Tisch gestützt. Sie Uchdte kopftcfaüttehid und Ukfcte glück- 
lich zu ihm auf. 

— Sprich weiter . . . Wie ist es möglich, Liebster, 
dass Du mich würdig findest, so mit mir zu reden. Du, 
fugte sie schüchtern hinzu, der Du sonst gar keinen Werth 
darauf l^gst, mit Damen zu sprechen — nicht einmal mit 
Madame de Stael. 

— Madame de Stael. Er lächelte. 

— Ja ... O, Du solltest nur ahnen, wie unwissend ich 
bin! Ich weiss sehr gut, einen wie grossen Werth Du auf 
Kenntnisse legst. Sie sah ihn fragend und etwas ängstlich an. 

— Bei Männern, ja. Er beugte sich herab und küsste 
flüchtig ihre Schulter. Bei Frauen — Gott sei mir gnädig! 

Sie schüttelte, in ihrem Ungbuben verharrend, ungeduldig 
den Kopf. Ich kann nichts, buchstäbtich nichts; meine Er- 
ziehung wurde unterbrochen, bevor ich zehn Jahre alt war. 
Ich glaube, ich habe nie ein ganzes Buch gelesen, ausser 
dem »T^lemaque« und einem alten Tagebuche aus dem Fronde- 
krieg, welches ich zu Hause in les Fougires fand, und das 
einer rndner Vorfidiren geschrieben hat . . . 

— Und interesdrte es Dich? 

— 0 — sie atbmete tief, schloss die Augen und l^e 
die Hand aufs Herz. Das Leben erschien mir ganz werthlos, 
weil ich nicht zu jener Zeit gelebt hatte! Wie habe ich die 
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grosse MademoisdJe vor Orieans, Anna de Longueville, be- 
neidet, die den Prinzen von Condt' zum Bruder und 
Monsieur de La Rochefoucauld als Geliebten hatte! Jetzt 
beneide ich keinen Menschen in der ganzen Weit. 

— Nicht einmal Madame Bonaparte? 

Edmde errothete und machte mit der Hand eine so 
zornige Bewegung, dass sie das Glas umstiess und der Wein 
Ober den Tisch floss. Nein, sagte sie stolz, ebenso wenig, 
wie es Madame de Longueville nur einen Augenblick ein- 
fallen konnte, die Marquise de La Rochefoucauld zu beneiden. 
Ihr gehörten Liebe, Abenteuer, Gefahr und Ehre und dazu 
ein edler, fürstlicher Name ihr Leben lang. Und sterben kann 
man, wann man will. 

— Du bist, wie ich Dir immer sage» eine Königin, rief 
er feurig, von ihren flammenden Augen und ihrem stolzen 
Ausdrucke hingerissen. Ich habe einmal eine Geschichte von 
einem de La Feuillade gehört, der zum Lohn für seine Kühnheit 
eine Nacht der Geliebte Anna von Oesterreichs sein durfte 
und am nächsten Tage von den Leuten des Königs und des 
Kardinals ermordet wurde. Du hast sein Blut in Deinen 
Adern t 0 — seine Stimme wurde beinahe hart — ein 
grosser Name ist doch ein herrliches Ding, eine prachtige 

Stütze. 

— Als ob ein Name grösser sein könnte als der Deinige. 

— Er wird vielleicht noch einmal gross — vielleicht... 
Er stand und bückte mit zusammengekniflenen, klaren Augen 
in das Licht auf dem Tische. Dann wandte er sich plötzlich 
um und sagte munter: 

— Apropos Namen! Heute Abend wird man das ganze 
Faubourg St. Germain in der Oper sehen, heute Abend 
fehlt niemand. Ja, selbst Madame Royale, wenn sie hier wäre, 
würde der Versuchung nicht widerstehen können, heute 
Abend eme Toilette in ihrer Loge zu prSsentiren. 
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— Du kommst doch sicher? Sie wftff von dein 
Wunsche fortzukommen getrieben, plötzlich aufgestanden. 

— Ja, obgleich Gott wissen mag, wo ich die Zeit dazu 
hemehmen soll! 

— O, ich kann Dir nicht sagen, wie berauschend es 
ist, was ich jedesmal fühle, wenn ich Dich öffentlich mit 
Adjutanten und Eskorte sehe, wenn ich das Volk in Jubd- 
rufe ausbrechen höre, wenn es sich auf die Pussspitzen stellt, 
um Dich sehen zu kfinnen, und begeistert ruft: »Es lebe 
der Erste Konsuüc 

— Ich kann es mir so deutlich vorstellen, als sähe ich 
Dich dabei. Du erröthest, Du schlägst die Augen nieder. 
Du fürchtest, dass man Dein heimliches Glück in Deinem 
Bücke liest ... 

— Ich! Nein, dann kennst Du mich nicht Ich stehe 
im Gegentheil auf, ich lächele, nicke allen zu und flüstere 
vor mich hin: Es lebe der Erste Konsul! Und während ich 
es sage, falte ich heimlich und fest meine Hände und bete 
so innig, dass Gott alle diese Wünsche erfüllen möge^ dass 
Du leben mögest . . . 

Lächehid, gerührt, eiiiob Bonaparte ihren Kopf mit 
einer Hand, während er die andere auf ihre strahlenden 
Augen legte, die sich plötzlich mit Thrinen füllten. 

— Lebe wohl, Edm^e! Geh jetzt. In sechszehn 
Stunden sehe ich Dich wieder. Schlafe bis Mittag, kleide 
Dich hübsch, amüsire Dich, sei vergnügt, sprich mit vielen 
Menschen und denke an mich. 

Sie entfernte sanft seine Hand und sah ihm in die 
blitzenden Augen. 

— Gute Nacht . . . Guten Mozgen ... 0, ich weiss 
nicht mehr, was Tag und was Nacht ist. Ich rechne meine 
Tage nicht mehr nach der Sonne, sondern nach den Augen- 
blicken, wo ich Dich sehe . . . 

— In sechszehn Stunden wird es also wieder Tag? . . . 
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Sie ging nach der Thür; aber mit der Hand auf dem 
Thürgiifie wandte sie sich um, bog sich leicht zurück, indem 
sie mit einer Hand den Schleier von der Stirn hob, und sah 
ihn mit einem langen zärtlichen Blick an. 

— NapoMon! flüsterte sie leise, fast unhöriNir. Sie 
wagte sehr selten, seinen Tauihamen auszusprechen, mit dem 
ihn niemand mehr — selbst seine Mutter nicht — nannte, 
aber dessen eigenthOralichen Klang sie im tieftten Herzen liebte. 

Im nächsten Augenblick war sie aus der Thür verschwunden. 
Lächelnd setzte Bonaparte sich an den Schreibtisch und öffnete 
sogleich sein grosses Portefeuille. 




XIV 

. . . «Ah, Silt (a dit «Ion quelqu'un) 
la vertu et la paimiicc dn g<ant lenaien 

ä nn seul cheveu amch^, er si le chevtn 
viiai de la France devait tue Napolton!» 

Memorial de Ste. Hdine. 

Am Abend des 3. Niv6se im Jahre IX (24. Dezember 
1800) hatten die tonangebenden Kreise des Konsulats, welche 
sich nur nothgedrungen und widerwillig den Institutionen 
der Republik fügten und bei jeder gegebenen Gelegen- 
heit demonstrativ gegen deren Traditionen reaginen, sich zahl- 
reich in der Oper eingefunden, um an diesem ersten Weih- 
nachtsabende des neuen Jahrhunderts Haydns »Schöpfung« zu 
hören, die zum ersten Male in Paris aufgeführt wurde. Am 
Rande der Logen sassen schon die Damen, erwartungsvoll 
in ihre Lehnstühlen zurückgelehnt, mit Diamanten auf den 
griechischen Frisuren und Kaschemirshawls künstlerisch über 
den halbnackten Büsten drapirt Sie waren alle da — 
Madame de StaSl, Madame Contades, Madame Recamier, 
Madame Tallien« Madame Hamelin — sie, die am alten 
Hofe zu »Gibienz« und unter dem Direktorium geglänzt 
hatten, und die noch jetzt versuchten, mit den Schwestern 
des Ersten Konsuls und den aufgehenden neuen Sternen des 
Konsulates zu wetteifern. Madame Bacdocchi war da mit 
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dem goldenen hoA^pxknta über der Stirn und einem gold- 
gestickten Purpurskndy der an den Mantel eines rSmischen 
Imperators erinnerte. Missvergnügt beobachtete sie »Riulette«, 

welche soeben in Begleitung mehrerer Herren — unter ihnen 
ihr augenblicklicher Cavaliere servante, Auguste de Montaigue — 
in ihre Loge trat. Madame Leclerc trug über einem rosa- 
fiirbigen Unterkleide ein prachtvolles Kleid von seltenem point 
^Argentan, Im Haare hatte sie einen Kranz von grossen, 
rosaroten Rosen; sonst trug sie ausser einer Reihe Perlen um 
Hals und Arme keinen Schmuck. Sie sah entzfickend aus in 
dieser einfachen, mädchenhaften Toilette, und alle Lorgnetten 
richteten sich auf sie, während sie, nach links und rechts 
lächelnd, langsam und graziös auf ihren Platz sank. 

Madame de Chilteauneuf kam, von ihrer Nichte und 
dem Marquis de Giulaincourt begleitet, ziemlich spät Sie 
b^prflssten sogleich bei ihrem Eintritt in die Loge Madame 
Permon und Laurette Junot, deren Loge über derjenigen des 
Ersten Konsuls lag. Mademoiselle de La Feuillade, die den 
Ersten Konsul, seinem Versprechen gemäss, wenigstens einen 
Augenblick zu sehen hofite, strahlte in einer neuen Toilette 
von mattblauer Seide mit reicher Stickerei von goldenen 
Blättern und hellrosenroten Blumen. Ueber der Stirn trug 
sie ein zackiges Diadem, welches mit goldenem Weinlaub und 
Saphiren geschmückt und in seiner Form einer Herzogskrone 
sehr ähnlich war. ihren üppigen, entblössten Hals und die 
schöngeformten, weissen Arme umschlangen fein gearbeitete, 
goldene Ketten, die nach antiken Mustern gebildet waren. Mehr 
denn je glich sie einer Königm aus der Zeit der Renaissance, 
als sie in dem Augenblick, wo das Orchester die Ouvertüre 
intonirte, hoch und stattlich an den Rand der Loge tnt 

Man hatte kaum die emen dreissig Takte gespielt, als 
das Publikum durch einen starken Knall erschreckt wurde, 
der beinahe wie ein Kanonenschuss klang. Die Leute sahen 
sich um und erhoben sich von ihren Plätzen, eine wachsende 
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Woge von Geflüster und Rufen rollte durch den ganzen 
Saal bis zu den Logen empor. Niemand hörte mehr auf 
Garat und Madame Barbier-Walbonne, die auf der BQhne das 

feierliche Oratorium weiter sangen. 

— Was giebt es denn eigentlich? flüsterte Madame de 
Chäteauneuf, die immer nervös war. Armand — sie wandte 
sieb an den jungen Caulaineourt, der soeben eingetreten war 
— erkundige Dich doch, was es sein nn^ 

Der junge Mann stand auf, und indem er sich Ober 
Edm^ beugte, die vor ihm sass, flüsterte er: 

— Es erinnert an den iSten Vend^miaire. 

Edm^e fühlte, wie ihr Herz fast stillstand und eine 
Eiseskälte sich über ihren ganzen Körper verbreitete. Sie 
schloss die Augen und umklammerte krampfhaft den Rand 
der Loge* 

In diesem Augenblick stQizte General Junot, der Kom- 
mandant von P^ris, in die gegenüber liegende Loge und rief 
mit lauter Stimme in den Saal hinab: 

— Der Erste Konsul ist auf dem Wege hierher in der 
Rue Nicaise der Gegenstand eines neuen, terroristischen Atten- 
tats gewesen. £r ist nur wie durch ein Wunder gerettet 
worden ! 

Während er noch sprach, dflhete steh die Thür zur Loge 
des Ersten Konsuls, unmittelbar unter derjenigen Junots. Bo- 
naparte trat ein in Begleitung von Ldmnes, Lauriston, Berthier 

und Duroc. 

Sobald das Publikum ihn sah, erhob es sich wie ein 
Mann, und während die Frauen weinten und lachten, mit 
Taschentüchern und ShawU winkten oder die Arme nach 
ihm ausstreckten, brach ein so lauter, anhaltender Jubel tos, 
dass die Wände der grossen Oper zitterten und die Musik 
vollständig fibertäubt wurde. 

Bonaparte erhob die Hand und grüsste das Publikum 
flüchtig. Er war bleich, aber gleich allen seinen Begleitern 
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vollständig gefesst Sein Gesicht hatte einen Ausdruck von 
unterdrficktem Zorne, von Verdruss und Ungeduld, den selbst 
die begeisterte Huldigung des Hauses nicht zu entfernen ver- 
mochte. 

Edm^e hatte sich zitternd erhoben und stand jetzt, auf 
die Lehne ihres Stuhles gestützt, da. Sie war todtenblass, 
und ihre starren, weitgeofiheten Augen hingen in verzehrender 
Angst an seinem Gesicht. Er hatte in diesem Augenblick 
keinen Gedanken für sie, er dachte nicht einmal daran, dass 
sie anwesend war — seine ganze Seele war nur von Zorn 
und Erbitterung über die Mörder erfüllt. Seine Lippen 
zitterten vor Wuth, und man sah ihm an, dass es ihn Mühe 
kostete, derselben nicht Worte zu geben. 

Jetzt traten Madame Bonaparte und Mademoiselle de 
Beauhamais mit Madame Murat zusammen in die Loge. Das 
Gerflcht durcbitog den Saal, dass sie nur durch eine zufiltlige 
Verspätung — Madame Bonaparte hatte im letzten Augen- 
blick noch ihren Shawl gewechselt — vor der Explosion 
gerettet seien. Hortense hatte eine Wunde am Halse be- 
lu>mmen, der Spitzenschleier, den sie schnell übergeworfen 
hatte, war mit Blut gefiürbt Das Publikum bemerkte es, 
und das Rufen und Händeklatschen begann auis Neue. Ma* 
dame Bonaparte war in einer solchen Aufregung, dass sie 
sogleich in einen Lehnstuhl sank und laut schluchzte, indem 
sie dem Publikum matt mit der Hand winkte. 

Der Erste Konsul blieb nur einen Augenblick. Als er 
ging, wandte er sich im Hintergrunde der Loge noch ein- 
mal um und begegnete einen Moment Edm^ bittendem, 
angstvollem Blick. Mit einer Bewegung, die schnell wie der 
Gedanke und nur ihr bemerkbar war, fObrte er die Hand 
an den Mund und dröckte den Finger leicht an die Lippen. 
Sein Blick klärte sich einen Augenblick auf. Sie bog sich 
dankbar und ergriffen vor und breitete unwillkürlich die Arme 
aus. Niemand achtete auf sie, alle waren wie von einem 
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Taumel ergrüfen. Laute Bei£aülsrufe begleiteten den Ersteo 
KonsuJ, als er jetzt, von seineii Adjutanten breitet, seine 
Loge verJiess. 

Die beiden Herren de Caulaincourt, Vater und Sohn, 

waren, sobald sie General Junots Worte gehört hatten, hinaus- 
geeilt, um nähere Erkundigungen einzuziehen. Jetzt kam der 
Marquis zurück. 

— Meine Damen, sagte er eilig, entschuldigen Sie, wenn 
ich Sie durch Araiand alJein nach der Rue du Bac zurück- 
begleiten lassen muss. Ich habe eine Aufforderung bekommen, 
heute Abend mit nach den Tuilerien zu fehren. Die arme 
Josephine mag wohl das Bedürfniss fühlen, von Freunden 
umgeben zu sein. 

£dm^e legte die Hand auf seinen Arm: 

— Ach, hören Sie, Pathel ... es geht wohl nicht an, 
dass ich mitfohref . . 

— Aber, liebstes Kind . . , Ja, was sagen Sie, Ma- 
dame? Er wandte sich an Madame de Chdteauneuf. 

— Ich weiss nicht, ob es passend sein würde ... Sie 
dachte einen Augenblick nach — aber vielleicht wäre es klug.? 
Wäre ich nicht so matt und aogegriifen^ so würde ich 
selbst ... Ja, ja, nehmen Sie sie nur init. — 

— Inzwischen trat Armand de Caulaincourt ein und 
erzahlte, dass Madame Junot auch nach den Tuilerien zu 
ähren beabsichtigte. 

— Aber Sie übernehmen doch die Verantwonung dafür, 
dass sie willkommen ist! Und bleiben Sie nicht zu lange 
fort, 'mein lieber Marquis; ich bin in fieberhafter Erregung, 
bis ich weiss, wie alles zusammenhängt Vergessen Sie auch 
nicht, den Ersten Konsul und Madame Bonaparte von mir 
zu beglückwOnschen. Sagen Sie ihnen . . . 

Sie fuhr fort, dem Marquis und Bdmde ihre Instruktio- 
nen zu ertheilen. Ihre Nichte hörte sie nicht. Als Armand 
ihr half, ihren Shawl und Pelzkragen umzunehmen, berührte 
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er zufiülig ihre Hände. Sie zitterten und waren kalt 
wie Eis. 

— Aber Mademoiselle de La Peuillade, befinden Sie sich 
nicht wohl? 

— Ich — 0 gewiss! Edm^e zwang sich zu lächein. 
Es sind nur die Folgen des Schreckens. Es geht vorüber, 
sobald ich hinausicomnie. 

' Vor den Tuilerien hielt schon eine lange Wagenreihe, 
und als sie Aber die Treppe des Plorapavillons in Madame 
Bonapartes Gemächer geführt wurden, fanden sie dieselben 
schon gedrängt voll Menschen. Da waren die Konsuln, 
die Minister mit ihren Damen, Junots, Mortiers und mehrere 
der persönlichen Freunde des Hauses. Es wurde Thee her- 
umgerdcht — wie an jedem Abend nach der Opemvorstel- 
lung — und die Gesellschaft, welche sich in Gruppen um 
Madame Bonaparte und den Erden Konsul versammelt hatte, 
besprach lebhaft das entsetzliche Ereigniss. 

Madame Bonaparte war grenzenlos angegriffen, sie war 
beinahe vernichtet. Von Flakons und Riechsalzen umgeben, 
sass sie in ihrer Sophaecke zusammengekauert, so gebeugt und 
kraiUos und mit einem so hofihungsiosen Ausdruck, dass «e 
zehn Jahre älter aussah als sonst Ihre Freunde bildeten 
einen Kreis um sie und jammerten und wehklagten. Sie sah 
Mademoiselle de la Feuillade kaum an, als diese sie be- 
grusste und den Glückwunsch ihrer Tante überbrachte. Sie 
sass still, schaudernd, mit halbgeschlossenen Augen und wiegte 
sich auf ihrem Sitze hin und her. Ab und zu beiuun sie 
leichte Weinkrämpfe. 

Als Edmäe in das Zimmer trat, suchte ihr Blick so^dch 
den Ersten Konsul. Da stand er am Kamin, wie gewöhnlich 
die Hände auf dem Rücken, in lebhafter Unterhaltung mit 
einem Herrn, den sie nicht kannte. Sobald es möglich war, 
näherte sie sich der Stelle, wo er stand. Sie wartete be- 
^heiden auf eine Gelegenheit, ihn zu begrüssen. Jetzt war 
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sie sckon dicht hinter ihm und konnte jedes Wort hören, 
dass er sprach. 

— Ja, ich — sagte der ihr unbekannte Herr, ein 
magerer, beinahe skeletiartiger Mann mit intelligenten, schar- 
fen Augen — ich bleibe dabei, dass es Menschen sind, die 
von Pitt und dem Prätendenten bezahlt wurden. 

— Thun Sie mir den einzigen Gefallen, Fouch^, und 
hören Sie Jetzt mit dem ewigen Geschwitz von Ihren Roya* 
listen auf, rief Bonaparte heftig. Wollen sie Attentate machen» 
so können Sie sich darauf verlassen, dass sie mit Ihnen an- 
fangen, der Sie so viele Sünden gegen sie auf dem Gewissen 
haben! Nein, ich weiss, wo diese Schurken zu suchen sind 
— zwischen ihren eigenen, alten Genossen im Generaistabe 
der Jakobiner. Diese Elenden, die Meuchelmörder vom 
2. September, die auch am ji. Mai und im Praral ihr 
Meisterstück gemacht haben, ich habe sie immer gehasst, 
und jeut werde ich sie zu strafen wissen ... Ich lasse 
mich nicht auf eine falsche Fährte bringen, Pouchs, hier ist 
keine Rede von Chouans, Emigranten, Priestern oder Edel- 
Jeuten — ich kenne die Schurken, ich habe sie immer beob> 
achtet Denken Sie nur an den 18. Vend^miaire! Denken 
Sie an Chevaliers Pulvertonne und die Geschichten im Bru* 
maire! Bedarf es weiterer Beweise? . . . Keiner mus» 
glauben, dass ich mich ffirchte, die Verantwortung zu Über- 
nehmen, jetzt, wo es gilt, sie zu verurtheilen! Wollen die 
Repräsentanten der Nation, für die ich täglich Leib und 
Leben wage, mir nicht beistehen, so werde ich mir selbst zu 
helfen wissen. So lange ich lebe, habe ich nicht zu be- 
fürchten, dass jemand wagen wird, mich für meine Hand- 
hugen zur Verantwortung zu ziehen. Falle ich — so ist es. 
um sie alle geschdien! Ihrer selbst wegen sollten sie sich 
durch ein Gesetz schOtzen . . . 

Er wandte sich um und sah plötzlich Edm^e hinter sich. 
Ihre Augen begegneten sich. Sie war bleich wie Marmor ia 
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ihrem blauen Gewände, aber ihre Augen waren klar, und 
sie zitterte nicht. 

— Sie hier, Mademoiselle de La Feuillade! Er nahm 
ihre Hand, und indem er nch wieder dem Polizeimtnister 
und den Übrigen Herren zuwandte^ sagte er: 

— Meine Herren, hier sehen Sie sogleich dnen Beweis 
für die Richtigkeit meiner Behauptung! Mademoiselle de La 
Feuillade ist, wie Sie alle wissen, Aristokratin im höchsten 
Grade, Chouan bis in die Fingerspitzen — er lächelte ihr 
zu — und dennoch ist sie gekommen, um mir ihre Treue 
gegen die Republik zu beweisen. Nicht wahr? 

Edm^ errötete tief in dem Gefühl, von allen diesen 
Herren betrachtet zu werden. Sie erhob aber tapfer den 
Kopf und begegnete dem Blick des Ersten Konsuls: 

— Ja, Bürger- Konsul. Diese republikanische Anrede 
kam ihr auf einmal ganz natürlich vor. Meine Tante Madame 
de Chäteauneuf hat mich mit Monsieur de Caulaincourt her* 
gesandt, um ihre Theilnahme und ihre Glückwünsche auszu- 
sprechen. Sie wissen . . . 

Sie konnte nicht weiter sprechen. Ihre Augoi fulhen 
dch plötzlich mit Thrünen, und ihre Hand, welche noch in 
der Bonapartes ruhte, drückte krampfhaft die seinige. Was 
hätte sie dafür gegeben, haue sie sich jetzt in seine Arme 
werfen und ihm sagen können, was sie seinetwegen gelitten 
hatte. Der Erste Konsul errieth ihre Geroüthsbewegung. Er 
beugte sich schnell herab und kOsste beruhigend ihre Hand. 

— Ich danke Ihnen! sagte er mit seiner tiefen, ernsten 
Stimme. Ich werde nie vergessen, was Sie heute Abend för 
mich gethan haben. Sie, ein junges Mädchen, haben allein 
vom ganzen Faubourg St. Germain ... 

— Sie vergessen meinen Rathen, Herr General, den Marquis 
de Caulaincourt, und ich glaube, dass ausserdem noch mehrere 
da sind, die darauf warten, Sie begrüssen zu können. Sie 
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waren vorher so gerecht gegen uns, jetzt werden Sie auf 

einmal ungerecht. 

Der Erste Konsul zog ihren Arm unter den seinigen 
und führte sie nach der Seite, wo er Madame Junot stehen 
sah. Sie sprachen nicht zusammen, aber ihre Blicke ruhten 
in einander. Er drückte ihren Arm fest an sich: — Du bist 
muthig, Edm^ nmthig . . . 

Er sah nicht nach der Seite, wo Josephine zwischen 
ihren Flakons und Kissen zusammengesunken sass. Mit 
einer Verbeu£rung trennte er sich von Mademoiselle de la 
Feuiilade und setzte darauf seine Unterhaltung mit den Mi- 
nistem fort 
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Mais ia rigle e; le coropas, £uient-ils 
Irira faitt poor hüt 

Le Comte de Las Cam 
(de Napolfoo). 
■J« «Bis le maitre«. 

Mot riitirt de Napolton. 

kiSidg Edm^e auch war, hatte sie es doch nicht 
ertragen kflnnen, eine ganze Nacht mit blossen POssen oder 

durchnasstem Schuhzeug zuzubringen, ohne sich eine tüchtige 
Erkältung zuzuziehen, die sich in Verbindung mit ihrer Ge- 
müthsbewegUDg und den Anstrengungen am folgenden Tage 
zu einer ernsten Krankheit entwickelte. Als sie spät in 
der Nacht des Niv6se mit dem Marquis de Caulaincourt 
aus den Tuilerien zurückkam, war sie heiser und unwohl, 
und am Morgen erwachte sie mit starkem Pidier. 

Das Verhältniss zwischen Edm^e und Madame de Chä- 
teauneuf war nach Louis' Abreise immer kühler geworden. 
Madame de Chäteauneuf, die durch ihren schlimmen, schlecht 
geheilten Beinbruch üst immer an ihre Zimmer gefesselt 
war und nur bei besonders feierlichen Gelegenheiten aus- 
ging, fend, dass Edm^ zu egoistisch die Freiheit benutzte, 
welche sie ihr anfengs selbst zugestanden hatte. Selten oder 
nie setzte sie sich zu der Kranken, um ihr ihre Zeit zu 
widmen. Sie war jeden Tag von gesellschaftlichen Zer- 
streuungen, Theaterbesuchen, Konzerten, Diners, Bällen und 
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TheegeseUschaften in Ansprach genommen und theilte ihrer 
Tante nur der Form wegen mit, was sie vor hatte. Ge- 
wöhnlich war sie mit der jungen Madame Junot zusammen, 
dagegen immer seltener mit der Familie de Caseaux und 

Madame de Contades. Dann und wann verlebte sie — 
natürlich immer mit der formellen Einwilligung ihrer Tante 
— mehrere Tage und Nächte in der Wohnung des Kom- 
mandanten. Was aber Madame de Chäteauneuf besonders 
missbüUgte, ohne dass sie es auszusprechen wagte, weil es 
immer ihre eigene Politik gebildet hatte, war Gdmdes offene 
und vertrauliche Annäherung an den neuen »Hof« in den Tuile- 
rien und die immer kühlere Haltung, welche sie in Folge 
dessen gegen die alten Freunde im Faubourg St. Germain 
annahm. Louis' Mutter und Talleyrands Freundin hatte 
allerdings gewünscht, ihrer Nichte Respekt vor dem neuen 
Machthaber einzuflössen; aber es war keineswegs ihr Wunsch 
gewesen, dass sie so aufrichtig mit Leib und Seele in das 
Lager Übergehen sollte, welches sie im Grunde ihres Herzens 
doch für ein feindliches ansah. Indessen machte sie nach 
ihrer Gewohnheit gute Miene dazu und behandelte Edm^e 
Fremden gegenüber stets in einer Weise, als ob sie ihr 
ganzes Thun und Lassen billigte. Im täglichen Verkehr und 
unter vier Augen aber war sie kalt g^en sie und zeigte 
ihr mehr Gleichgültigkeit, ab sie im Grunde fuhhe. 

Die grösste Sorge verarsachte es Madame de ChUteau* 
neuf, dass Louis in seinen Briefen seine Cousine last nie 
erwähnte, und dass er ihr gar nicht schrieb. Diese unglückselige 
Heirath, die sie selbst zu hintertreiben gesucht hatte, solange 
es noch unsicher war, dass Mademoiselle de La Feuiiiade ihre 
Guter zurückerhalten würde, und die sie spater vergebens 
zu beschleunigen gesucht hatte, hielt sie in ihrem Innern 
längst für aufgegeben. Louis hatte sich seit seiner Abreise 
nicht darüber ausgesprochen; aber aus dem Tone und der 
Stimmung seiner Briefe konnte sie schliessen, dass er in 
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seiner Cousine nicht mehr seine künftige Gattin sah. Edm^ 
Ihrerseits achtete immer darauf, wenn die Mutter Briefe von 
ihrem Sohne bekam, und mit vorsichtigem, fast demuthigem 
Interesse versuchte sie auf Umwegen soviel wie möglich von 
dem zu erfahren, was ihn betraf, ohne es zu wagen, direkt 
die Rede auf ihn zu bringen. 

Während Edm^e krank lag, Hess Madame de Chäteau- 
neuf sich jeden Tag von ihren Lakaien die Treppe hinauf- 
tragen und in das Zimmer ihrer Nichte bringen, an deren 
Bett sie dann eine halbe Stunde sass. Während eines dieser 
Besuche, die für Edmte sehr lästig waren, da sie ausser 
Valentine niemand um sich leiden konnte, erzählte sie unauf- 
gefordert, Louis hätte geschrieben, dass er zu Neujahr auf 
einige Tage kommen würde. Diese Nachricht verstärkte 
Edm^es Fieber sofort. 

Am Neujahrstage war Mademoiseile de La Peuillade 
sehr knmk. Sie hörte eine Equipage nach der anderen In 
den Hof rollen und vor der grossen Treppe halten, und die 
Schritte und Stimmen der Neujahrsgratulamen drangen von 
dem Vorsaale unaufhörlich zu ihr herauf. Einige ihrer in- 
timeren Bekannten machten ihr auch wohl einen kurzen Be- 
such und brachten ihr ein kleines Geschenk. Jedesmal wenn 
ein Wagen in den Hof fuhr, iiess sie Valentine schnell nach- 
sehen, ob Monsieur de Ghiteauneuf gekommen wäre^ Sie 
erwartete ihn mit fieberiiafter Spannung. 

Erst spät am Abend kam Louis. Bdmdes Gehör war 
so unnatürlich geschärft, dass sie seine Stimme schon auf 
der Treppe hörte, und voll Angst bat sie Valentine, die 
Thür abzuschiiessen. Krank und schwach, wie sie war, zit- 
terte sie davor, seine Vorwürfe und ihr Urtheil in seinem 
Blick zu lesen. Am nächsten Tage aber Hess sich das 
Wiedersehen nicht länger vermeiden. Monsieur de Chäteau- 
neuf liess fragen, ob Mademoiseile de La Peuillade sich 
wohl genug fühlte, um ihn zu empfangen. 
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In ihrer Verzweiflung antwortete Edmöe sogleich bejahend. 
Seit sie früh Morgens erwacbt war, hatte sie über ihre Stel- 
lung nachgedacht Was konnte es nützen, das Unvermeid- 
liche auftuschieben oder ihm aus dem Wege zu gehen? 

Madame de Chäteauneuf hatte ihren Sohn zu Edm^e 
begleiten wollen, aber er hatte es zu verhindern gewusst. 
Als er in das Zimmer trat und Edm^es kleines Gesicht mit 
den grossen, fieberbaiten, zugleich ängstlichen und trotzigen 
Augen unter der grossen, anschliessenden Spitzenhaube sah, 
fühlte er plötzlich sem Herz von dem grössten Zorne und 
dem zärtlichsten Middd durchdrungen. Seine Bewegung 
überwältigte ihn so, dass er zitterte, und er musste sich 
einen Augenblick an dem Thürpfosten halten, bevor er zu 
ihr ging. 

Sie lag durch Kissen gestützt im Bette, und in dem heilen 
Sonnenschein des kalten Wintertages sah er, wie blass und 
mager ihr Gesicht geworden war. Ihre Blicke begegneten 
sich mit einem so eigenthümlichen Ausdruck, dass selbst 
Valentine dadurch ergriffen wurde, die sich diskret und takt- 
voll in eine Fensternische zurückzog. 

Er fasste sich und ging zu ihr. 

— Ich bedauere. Dich so wiederzusehen, Cousine, 
sagte er stei^ ohne sich auf den Stuhl zu setzen, den Va- 
lentine für ihn herbeigeschoben hatte. 

Edmde lag mit niedergeschlagenen Augen und spielte 
mit der Bettdecke. PI5tzIidi sah sie mit dnem Lächebi 
auf, welches Louis verwirrte. 

— Du bedauerst mich. Dazu hast Du keinen Grund. 
Seit ich Dich zuletzt sah, hat das Lieben mir das Beste 
gegeben, was ein Weib jemals besessen hat oder besitzen 
wird. Weil Du mich gerade jetzt krank und durch das 
Fieber entkräftet siehst, glaubst Du ... O Louis, sieh mir 
m die Augen, bevor Du gehst, und sieh, ob Du dort eine 
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Spur von dem entdeckst, was Du zu finden erwartet hast 
— von Scham und Kummer. 

Er erhob den Blick langsam, gidchsam widerstrebend 
und begegnete dem ihrigen. Er war klar und strahlend, 

ihr Lächeln stolz, beinahe hochmüthig. 

— Du hast einen starren Sinn, Cousine, war alles, 
was er sagte. 

— Du glaubst mir nicht? Thue, wie Du willst; aber 
das sage ich Dir — sie richtete sich halb im Bette auf und 
erhob die Hand gleichsam wie zum Eide — nichts von dem, 
was ich in diesen zwei Monaten erlebt habe, möchte ich 

entbehrt haben. Nichts, hörst Du, nicht einmal dieses 
Fieber. 

— Edm^e — sein Gesicht wurde streng — Du sprichst 
eine Sprache, die sich am allerwenigsten für ein edelgeborenes 
Weib geziemt 

— Das würde an Deiner Stelle wahrscheinlich jeder 
sagen, ja, vielleicht alle Männer ohne Ausnahme. Sie 
sprach jetzt ruhig mit sanfter, leiser Stimme, als ob seine 
Worte sie gar nicht angingen. Aber ich bin ein edelgeborenes 
Weib, und noch nie habe ich besser als jetzt verstanden, 
was sich für ein solches ziemt. Ich weiss, dass mein Leben 
eine Ausnahme von der Regel geworden ist; aber ist denn 
die Regel das hddiste, was Du Dir denken kannst? 

Louis stand auf. — Ich will mich nicht auf eine Diskussion 
mit einer Fieberkranken einlassen. Ich habe um Erlaubniss 
gebeten, Dich begrüssen zu dürfen, weil ich wusste, dass es 
Veranlassung zu Geschwätz und Kommentaren geben würde, 
wenn ich es unterliesse. Ich habe jeut meine Pflicht gethan. 

— Louisl Sie erhob sich halb im Bette, um ihn zu- 
rückzuhalten. Sage mir ... Du findest es unrichtig, dass 
ich im Hause Deiner Mutter bleibe? 

Er überlegte einen Augenblick. — Ja. Und doch 
wünsche ich es, fugte er mit Nachdruck hinzu. 
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Sie blickte ihn mit eiaem sanften, liebevollen Lächeln an. 

— O, Louis ... Sie reichte ihm beide Hände, die 
er zögernd in die seinen nahm. Du bist strenge gegen mich 
und hast wobl recht darin; aber manchmal habe ich doch 
das Gefühl, als ob Du — und nur Du allein — mich in 
der Tiefe Deiner Seele verständest . . . 

Er Hess ihre Hände fallen und wandte sich halb ab. 
— Vielleicht verstehe ich mehr, als Du glaubst, sagte er 
hart. Mein Herz blutet um Dich, Edm^e. ich habe ver- 
sucht, Dich zu verdammen; aber wenn ich gegen das Beste 
in mir selbst ehrlicfa sein will — ich kann es nicht Nicht 
Dich, wiederholte er heftig, als bereute er schon seine eigenen 
Worte, aber ihn. Kannst Du denn Deine eigene Verblen- 
dung gar nicht begreifen Du liebst ihn — aber er! . . . 
Was bist Du ihm.? — Er sah, dass er sie quälte und äng- 
stigte, und er hatte, bevor er ins Zimmer trat, den festen 
Vorsatz gehabt, nicht über Ding? zu sprechen, die doch 
nicht mehr zu ändern waren; aber jetzt, da er sie sah, 
wurde er plÖtzUch von seiner Eifersucht, seinem Mitldd, 
seinem Hass gegen ihn überwältigt — • er konnte seine 
Worte nicht mehr zurückhalten. 

— Und glaubst Du vielleicht, dass er Dir gegenüber 
noch irgend welche Verpflichtungen fühlen wird, wenn er 
einmal aufhört. Dich zu lieben? Glaubst Du, dass er Deine 
Liebe, Dein 2Sartgefühl, Deinen Ruf schonen wird? Ich, der 
ich ihn kenne, weil mein Hass ihn besser durchschaut 
als die Bewunderung der anderen, ich weiss, dass mensch- 
liche Rücksichten und menschliche Pflichten keine Rolle für 
ihn spielen. Frankreich bedeutet ihm so wenig wie Du. 
Er arbeitet, weil er die Arbeit liebt, er kämpft, weil er den 
Kampf liebt und seine unersättliche Seele nach Ehre hungert 
Was bist Du in Wirklichkeit für ihn? ... Deine Race, 
Dein Stamm, Deine Eigenthümlichkeit sind ihm fremd. Er 
kennt nichts, er ahnt nichts von der Edm^e de La Feuil- 
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lade, die mir so lieb ist, weil sie — so wie sie nun ein- 
mal ist — sich in meine Seele hineingewachsen hat Was 
er liebt, ist nur Deine äussere Schönheit Er liebt Dich, 

wie ein Medici, ein Borgia die Frauen liebte. Korsikaner 
oder Italiener, der er ist — fremd für Dich und für uns alle . . . 

Edm^e richtete sich auf, bis sie in ihrer vollen Höhe 
aufgerichtet im Bette sass, und l^e ihre geballte Hand auf 
den Rand ihres Bettes. Geh ! sagte sie befehlend, indem sie 
ihren Vetter mit emem drohenden Blicke mass. Du drängst 
Dich bei mir ein, während ich krank unter dem Dache Deiner 
Mutter liege, und ich glaube, Du willst mir wohl, und em- 
pfenge Dich, wie eine Schwester ihren Bruder empfangt . . . 
Geh ! . . . Lieber als dass ich Deine schlimmen Worte über 
meinen Geliebten anhöre, will ich aufstehen und dieses Haus 
verlassen. Geh! . . . 

Sie fiel ins Bett zurück und wechselte so plötzlich die 
Farbe, dass Valentine erschrocken herbeieilte. 

— Mein Gott, Monsieur Louis, Sie nehmen ihr ja das 
Leben. Holen Sie den Doctor ... sie muss wieder zur 
Ader gelassen werden, schnell . . . und das kräftige Mädchen 
drängte ihn beinahe mit Gewalt aus der Thür. 

Der Doctor erklärte, Edmäe hätte das Nervenfieber. 
Mehrere Tage fürchtete man für ihr Leben, dann wurde es 
besser. Während dieser Zeit kamen häufig Boten von Ma- 
dame Bonaparte, um offidell nach Edm^es Befinden zu fragen. 
Vom Ersten Konsul aber kamen jede Nacht Briefe und Bot- 
schaften über die geheime Treppe. 

Monsieur de Qiäteauneuf hatte vor seiner Abreise Au- 
dienz beim Ersten-Konsul Bonaparte empfing ihn höflich 
und hörte mit lebhafter Aufmerksamkeit auf seine Darstel- 
lung von dem Gange der Unterhandlungen und Ottos Auf- 
fassung von der Stellung des englischen ICabinets den neu- 
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tralen Mächten gegenüber. Er war so vollständig durch diese 
Angelegenheiten in Anspruch genommen und richtete so inter- 
esdrte Fragen an Louis, dass dieser einen Augenblick glaubte, 
er hätte vergessen, mit wem er spräche. 

Als die Audienz zu Ende war und Monsieur de Chä- 
leauneuf sich verabschieden musste, zögerte er, und einen 
Augenblick standen sich beide Männer von Angesicht zu An- 
gesicht gegenüber. Bonapane trat einige Schritte auf Louis zu. 

— Sprechen Sie, Monsieur de Chiteauneuf, sagte er 
scharf. Sie wollen etwas sagen. 

— Ja, Bürger-Konsul. Jetzt ist meine offizielle Mission 
zu Ende. Wir sind beide französische Edelleute, beide Diener 
der Republik; in einer Hinsicht stehe ich einen Schritt 
über Ihnen, in der andern stehen Sie weit über mir. Liassen 
Sie uns als Männer mit einander sprechen. 

— Sprechen Sie, sagte Bonaparte npch einmal kurz 
mit demselben harten Ausdruck. Sein Blick bohrte sich scharf 
wie ein Stahl in Louis' Augen, der ihm fest Stand hieh. 

— General Bonaparte, was haben Sie mit meiner 
Cousine, Mademoiselle de La Feuillade, gemacht? 

— Graf Chäteauneuf, haben Sie das Recht, darnach zu 
fragen? 

— Ja. 

— Und wenn ich Ihr Recht nun nicht anerkenne? 
Wenn ich nicht wünsche, dass dieser Name zwischen uns 

genannt werde? . . . 

Louis trat ihm so nahe, dass seine Hand, die zitternd 
auf dem Degengriffe lag, Bonapartes Kleider berührte. 

— Dann nenne ich Sie einen — einen — 

— Halten Sie ein, Monsieur de Chäteauneuf, bedenken 
Sie, wer hier der Stärkere ist 

— Ich habe es nur zu lange bedacht Und Sie haben 
sich auch nicht gescheut, mich daran zu erinnern. 
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— Ich thue es noch einmal, Ihrer eigenen Zukunft 
wegen, sagte Bonaparte phlegmalisch, aber nachdrücklich. 
Sie versuchten beim Beginne unserer Unterredung, uns ein- 
ander gleichzustellen. Glauben Sie wirklich selbst daran? 
Nein, Sie wissen ebenso gut wie ich, dass ich hier der Herr 
bin. Ich kann von Niemand in diesem Lande zur Rechen- 
schaft gezogen werden. 

— Wir stehen hier aber als Mann gegen Mann . . . 
Bleich vor Wuth riss Louis den Degen halb aus der Scheide. 

— Unsinn ! sagte Bonaparte hochmüthig, und sein fester, 
kühler Blick senkte sich geringschätzend auf Louis' Hand. 
Ihr Leben gehört dem Staate so gut wie das meinige; meine 
Liebe ist eine Privatsache, die niemand ausser mir und der 
Frau, die ich liebe, etwas angeht Wir haben uns schon einmal 
als Mann ge^ Mann, wie Sie sagen, im Kampfe um diese 
Frau gegenüber gestanden, und — mit dem Rechte des 
Stärkeren — habe ich sie gewonnen. 

— Sie weigern sich also mir Satisfaktion zu geben? 
— • Ich räume Ihnen nicht einmal das Recht ein, eine 

solche zu fordern. Erstens ist Mademoiselle de La Feuillade 
frei und kann selbsiständig über sich verfügen und zweitens 
bin ich — der ich bin. Adieu, Monsieur de Ghäteauneuf. 

Louis sah ihm fest in die Augen — seine Hand lag 
noch auf dem Degengriffe. 

— Ich sehe, dass idi hier nichts mehr zu thun habe. 
Das Oberhaupt der Republik pocht nicht vei^gebens auf seue 
Unverletzlichkeit Seine Stimme zitterte vor gduänktem 
Stolze. — Wir sehen uns also erst bei Philippi wieder — und 
dahin wird es wohl noch einmal kommen! 

— Bei Philippij Monsieur de Ghäteauneuf, lächelte 
er, werde ich Sie nicht vergessen. Sie sind ein muthiger, 
ehrlicher Feind, man weiss wenigstens, woran man mit 
Ihnen ist. Aber denken Sie daran: Frankreich braucht 
uns beide» 
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— Sie haben keine Ursache, midi daran zu erinnern, 
General . . . Meine Worte gelten Ihnen, nicht Ihrer Re- 
gierung. Noch ist wohl ein Unterschied zwischen Ihnen und 
dem Staate! 

Bonaparte lachte. — Noch! Glauben Sie das? 

Mit einer Neigung des Hauptes und einer Handbewegung 
verabschiedete der Erste Konsul den Sekretär bei dem Kom- 
missar der Republik in London. 
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On croit ginfralement dans le monde que 
les premiire« annöes de l'Empereur ont ttt 
tacitnroei, lombres, moroses ; au contraire — 
il «ak fon gn. 

Mtmorial de Sic Hfliiw. 

J*ai fei dcni mon «toile! . . . 

MoT DE Napoleon. 

Edm^ erschien nach Ihrer Krankhdt zuerst wieder In 

der Gesellschaft bei dem grossen Feste, welches Berthier zu 
Ehren des Friedens von Luneville gab. Auf einen Wink des 
Ersten Konsuls war dasselbe als Kostümbail arrangirt. 

Mademoiselle de La Feuillade hatte ein Kostüm ge- 
wählt, an welches in jener Zdt kaum dne Andere ge- 
dacht, viel weniger aber noch es zu tragen gewagt haben 
würde. Sie war als Anna von Oesterreich gekleidet. 
Zwischen allen griechischen Göttinnen und römischen Tugend- 
heldinnen war sie eine stolze, strahlende Ausnahme in Silber- 
biokat und brabanter Spitzen. Ihre Gestaltj und Haltung 
zeigten bei ihrem Eintritte in den Saal zugleich die steife 
Vornehmheit des altes Hofes und dfe Idchtämuge Keckhdt 
der Fironde. 

Es war noch zu Anfang des Balles. Edm^e tanzte mit 

Duroc, der in dem Kostüm eines arabischen Scheiks er- 
schienen war, als sich plötzlich ein kleiner, schlanker, dunkeler 
Domino zwischen sie und ihren iCavalier drängte, der zu 
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ihrer grössten Verwimdening augenblicklich ohne Ein« 
Wendung zur Seite trat und sich, ohne ein Wort zu sagen, 
zurückzog. Der Domino fesste sie schnell um die Taille und 
flüsterte mit einer Stimme, die sie nie verkennen konnte: 

— Der Sheik hat höheren Befehl aus des Propheten 
eigenem Munde. Wir wollen tanzen und fröhlich sein, 
Königin Anna. 

Sie tanzten. Es war *le M<mato*y der Tanz, den der 
Erste Konsul am besten tanzte, und den er auf dem Programm 
zu finden gewünscht hatte. 

Die Königin Anna war fortwährend von einem Schwärm 
von Bewunderem umgeben. Sie war eine der Masken, welche 
die grösste Aufmerksamkeit erregten. Der schwarze Domino 
aber wich nicht von ihrer Seite, er hielt ihren Arm fest 
durch den seinigen gezogen und führte mit ihr eine laute 
Unterhaltung, 

— Wie befinden sich Euere Majestät eigentUch in dieser 
gemischten Gesellschaft? Euere Majestät wissen wohl, dass 

nicht alle Anwesenden hoffähig sind. Ich kenne mehrere 
unter ihnen, die sich recht unhöflich gegen königliche Per- 
sonen gezeigt haben. Kommen Sie, wir wollen weiter gehen! 
Eine Königin ist sich selbst schuldig, sich in passender Ent- 
fernung von derartigen Leuten zu halten, nicht wahr? Er 
machte eine Handbewegung, welche mehrere der Näherstehenden 
veranlasste zurückzutreten. 

Die Königin amüsirte sich königlich bei diesem Spiel; 
sie kam aber nicht aus dem Erstaunen darüber heraus, dass 
keiner seine eigenthümlich klangvolle Stimme und seinen etwas 
fremdartigen Accent erkannte. Sie schmiegte sich fester an 
ihn, und während sie versuchten, «ch einen Weg durch das 
Gedränge zu bahnen, antwortete sie laut: 

— Ludwigs XIII. Gemahlin und Ludwigs XIV. Mutter 
hat sich noch nie vor Rebellen gefürchtet. Ich bin die Königin 
der Fronde und des Hofes, und die steifen Engländer habe 
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ich mürbe wie Honigkucbente^ gmcht Frage nur Buckiog- 
ham, mein guter Domino» ob England dcb nicht vor Pntnk* 
reich gebeugt hat. 

Bin neuer Tanz begann, und sie kamen unbemerkt in 

eines der inneren Kabinette. Sie setzten sich auf ein neu- 
modisches Canap^ mit einer niedrigen Rückenlehne, das von 
zwei vergoldeten Sphinxen getragen wurde, die zugleich die 
Seitenlehnen bildeten. 

— Lass uns froh sein, meine Königin, flCIsterte er aus* 
gelassen unter seinem schwarzen Capuchon. Heute bin ich 
in strahlender Laune, und Du sprichst wie eine Göttin oder 
ein Orakel. England hat sich vor Frankreich gebeugt, 
sagst Du, und doch weisst Du nicht, was ich weiss — 
Pitt ist endlich abgegangen! Auch er fangt an zu begreifen, 
dass es hoffiiungslos ist, gegen mich zu kämpfen. Jetzt sind 
es nur noch lauter Idioten, mit denen ich zu thun habe — 
er lächelte fibermflthig mit freudestrahlenden Augen — und mit 
denen will ich schon fertig werden. Georg III. hat keinen ver- 
nünftigen Gedanken in seinem Kopfe, Carl IV. eben so wenig 
der Friedensfürst ist ein dummer Fuchs, und der Prinz von 
Brasilien ein Hase. Der Zar, Gustav Adolph, der Kronprinz 
von Dänemark — sie sind alle in einem Grade verdummt 
und verblendet, wie es nur absohite Pürsten sdn können. 
Die Königin von Neapel ist so wOthend, dass ihr immer 
ganz roth vor den Augen wird und sie wie eine Ver- 
rückte umherrennt. Der Kaiser und der König von Preussen 
sind wohl ein wenig klüger als die anderen, aber auch nur 
— ein wenig! Ich werde ihnen aber auch noch einmal einen 
Schrecken einjagen, dass ihnen Hören und Sehen veigehen soll. 

Er streckte seine weisse Hand aus — sie war klein und 
weich wie eine Prauenhand — und ergriff diejenige Edmtes 
mit festem DriMk. 

~- Wir haben noch nicht auf den Frieden von Lune- 

II 
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ville getrunken, meine Königin. Lassen Sie sich herab, mit 
mir anzostossen, kommen Sie! 

Edm^ hatte keine Lust, sich wieder zwischen die Gäste 

zu wagen, wo er jeden Augenblick erkannt werden konnte. 
Sie blieb auf ihrem Platz und warf stolz den Kopf zurück. 

— Die Königin von Frankreich und Navarra trinkt nicht 
auf das Wohl ihrer Staaten mit dem ersten, besten, unbekannten 
Domino, scherzte sie; sie wartet bis der Erste Konsul kommt 
Niemand ausser ihm ist würdig, sein Glas mit dem ihrigen 
zu berühren. 

— Euere Majestät erweissen dem Ersten Konsul allzu 
grosse Ehre. Bedenken Euere Majestät doch, welch ein 
Parvenü er ist! 

Königin Anna zog sich wieder in ihre Ecke zurück und 
blickte zum KronleUdtter auf, wahraid sie langsam erwiderte: 

— Die Konigin von Frankreicfa und Navarra hat Bona- 
partes Stern steigen sehen. Nach Marengo und LuneviUe 
sieht sie ganz klar, dass er derjenige ist, der das Erbe des 
grossen Königs antreten muss. 

— O, Edmöe! Er lachte leise, beugte sich herab und 
kösste ihre Hände, die auf ihrem Schosse lagen. Es kleidet 
Dich wunderbar gut, als historischer Geist au&utreten; Du 
wirst ganz feierlich dabei, und Aber Deinen Orakelsprüchen 
vergisst man die junge Schönheit der Königin sammt ihrem 
Silberbrokat und ihren Juwelen. Es freut mich, dass Euere 
Majestät den Stern steigen sehen; ich glaube fast, ich sehe es 
selbst. 

Sie blieben einige Minuten stumm neben einander sitzen» 
Sie hörten die Musik im Saale, die von dem Geplauder, 
Lachen und Flüstern der umherstehenden Gruppen breitet 
wurde. 

Er streichelte liebkosend und gedankenvoll ihre Hand 
und sagte plötzlich ernst mit leiser Stimme: 

— Sieh mal, Edm^ wenn ich nicht meinen Stero 
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am Himmel häne und nicht besser zu rechnen verstände als die 
Anderen und nicht das Glück gehabt hätte, mich bis auf den 
ersten Platz durchzukämpfen, so würden aUe die Menschen, 
welche jetzt da drinnen stehen und die Ankunft des Ersten 

Konsuls als den Glanzpunkt des Abends erwarten, mich gehasst 
haben wie einen räudigen Hund. Grosser Erfolg ist das 
einzige, was die Menschen bewegen kann, üeberlegenheit zu 
verzeihen. Glaube nur nicht, dass ich selbst jetzt schon fest 
im Sattel sitze, ein so tüchtiger Reiter ich auch selbst zu 
sein glaube. Verlöre ich nur eine einzige entscheidende 
Schlacht — wie es zum Beispiel die von Marengo war — so 
solltest Du sehen, dass sie über mich herfallen würden, wie 
ein Schwärm Skorpione über einen Löwen. Aber weshalb 
sollte ich verlieren? Wenn man vingt-et-un spielt mit Europa als 
Mitspieler und seinem eigenen Schicksal als Einsatz, muss man 
soviel Verstand haben, bei zwanzig stehen zu bleiben. 

Der Araber Duroc erschien m der Thür. Er warf einen 
schnellen Seitenblick auf Bonaparte und Edro^ und kam 
zu ihnen. 

— Euere Majestät erlauben wohl.'* Er beugte sich tief 
herab und flüsterte dem Domino zu: Es ist wohl Zeit, den 
offizielien Empfong vorzubereiten. Berthier geht wie auf 
Nadeln umher. 

Der Domino verbeugte sich vor der Königin und ging. 
Der Araber setzte sich auf seinen Platz. 

— Ich sehe an den Augen Euerer Majestät, dass Sie 
über die Dreistigkeit ihres Dieners erstaunt sind. Er senkte 
seine Stimme zum Flüstern und legte die Hand au6 Herz: 
Verstehen Sie mich wohl und verzeihen Sie mir — er hat 
mir sein Vertrauen geschenkt! 

Königin Anna errothete tief unter der Maske. Sie machte 
eine abweisende Handbewegung. Ich fange an zu verstehen, 
murmelte sie verwirrt. 

— Ich bin der einzige, der es weiss, fuhr er fort, und 

II« 
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dass Ich es wdss, wurde durch dnen ZuM herbeigeführt, nicht 
durch eine Indiskretion von seiner oder meiner Seite — das 
schwöre ich Ihnen bei meiner Ehre. Ich hoffe, Sie wissen, 

Mademoiselle, auf welche Gefühle Sie bei seinem besten 
Freunde zu rechnen haben. 

Edm^e de La Feuillade stand auf, und indem sie ihrem 
Kavalier die Hand reichte, sagte sie klar und deutlich : 

— Monsieur, ich kann und will nichts erklären. Aber 
ich danke Ihnen, und ich vertraue Ihnen. 

Eine halbe Stunde später erschien der Erste Konsul in 
Gala mit berittener Eskorte. In seiner gewöhnlichen Uniform, 

— der eines Obersten der Kavallerie — ohne Maske oder 
Verkleidung trat er an der Hand des Wirthes in den Saal. 
Er sah vergnügt aus; seine Stirn war klar, seine Augen 
lachten, und er begrüsste artig und mit offmr UebenswQrdig- 
kdt die Masken, welche er kannte oder zu kennen glaubte. 
Königin Anna tanzte mit einem römischen Prätorianer, als er 
an ihr vorbeiging. 

— Ein entzückendes Kostüm, sagte er laut, sich zu 
Bertbier wendend. Das ist ein Stück echter Lyoner Seide; 
es freut mich, etwas Franz ösiches in dieser kosmopoli- 
tischen Gesellschaft zu sehen. 

Mit einer Verbeugung vor der Königin sagte er iSchelnd: 

— Madame, wir beide sind wohl die dnzigen, welche Prank- 
reich hier im Saale repräsentiren. 

Ihre Majestät antwortete nur durch eine Vemeigung, und 
der Erste Konsul ging weiter. 

Die Meisten hatten Mademoiselle de La Feuillade schon 
unter ihrer Maske erkannt Nach dem pointirten Kompliment 
des Ersten Konsuls ¥rurde sie noch mehr bemerkt als vorher. 
Der PrStorianer gab sich gerade Möhe, fiir sie einen Weg nach 
ihrem Platze zu bahnen, als der zudringliche Shdk schon 
wieder auftauchte. 

— Das Souper beginnt. Seine Majestät der Kalif 
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(Berthier trug das Kostüm eines solchen) hat mir befohlen^ 
Euere Majestät an den Tisch der Ehrengäste zu fuhren. Platz 
— Platz für Prankrdchs Konigin! 

Bonaparte ging allein, ohne Tischdame, voran in den 
Speisesaal, der als orientalisches Zelt arrangirt war. Berthier 
sass an seiner rechten Seite, der Platz an seiner Linken war 
leer. £r bückte scharf nach dem Eingang des Baiisaales; 
niemand war aufgefordert, sich auf den leeren Stuhl zu 
setzen, und niemand wagte, es unau%efordert zu thun. 

Jetzt trat Duroc mit MademoiseUe de La Peuillade in 
den Speisesaal. Der Erste Konsul gab ihm ein Zeichen, aber 
Edmee hatte mit sicherem Takt schon einen Platz an der 
entgegengesetzten Seite des Tisches, ihm schräge gegenüber 
gewählt. 

Bonaparte sah sie einen Augenblick scharf an. Dann 
zog er die Augenbrauen m die Höhe und lächelte. 

Duroc beugte sich zu Edmde herQber und flüsterte 
ihr zu: 

— Erlauben Sie mir, ihnen mein Kompliment zu machen, 
MademoiseUe. Es war klug von Ihnen — im nächsten Augen- 
blick würde es ihm unangeaehm gewesen sein. General Bona- 
parte liebt es nicht, eine Dame sich kompromittiren zu sehen. 

Der Erste Konsul stand auf, und über den Tisch, der im 
Scheme unzahliger Kerzen, von Gold, Silber und rubinrothem, 
venetianischem Glase — lauter Kriegsbeute — funkelte, 
suchten seine Augen MademoiseUe de La Feuillade. Er erhob 
das Champagnerglas und sprach mit lauter, kräftiger Stimme: 

— Mitbürger und Freunde! Ich bitte Sie, ein Glas mit 
mir auf die Unterzeichnung des Friedens von Lunevilie zu 
leeren. Es lebe die Ehre, die Freiheit und der Priedel Es 
lebe Prankreich! 
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>Toas mcs vertoenx ripnMicaim, j« o'ai 
qu'i dorer leon lubitt et c« «ont d« gym 

k rooi.« 

MOT DI BONAFARTC 

La belle saison de 1801 etait bien l'apogte 
de la MalmatacNi. Ctttit plot qa'im chttcau. 
ce ii'Aatt pts un palais. 

de St. Amand. 

In der Mitte des Prairial im Jahre IX kamen der 
König und die Königin von Etrurien nach Paris^ um für 
ihre Krone zu danken, die sie aus der Hand des Ersten 
Konsuk empfengen hatten. Sie reisten incognito als Graf 
und Gräfin von Livorao, wurden aber als regierende Fürsten 
empfangen. 

— Siehst Du wohl, sagte Bonaparte eines Abends, 
nachdem ihm der spanische Gesandte die Majestäten vor- 
gestellt hatte, zu Edm^ de La Feuillade, dass die Pariser nicht 
bange davor sind, einen Bourbon über la Place de la Revo- 
lution gehen zu lassen. Sieh Dir einmal diese Kdnigsmörder 
und Spartaner an, wie sie lächeln und sich vor diesen Ufiput- 
majestäten bücken, die wir selbst geschaffen haben. Haha — 
ha! 0, meine tugendhaften Republikaner — ich brauche sie 
nur in eine vergoldete Livree zu stecken, und sogleich habe 
ich ihr Gewissen in der Hand! 

In Folge Ihrer Stellung im Fauboui^; St Gennain und in 
den Tuilerien nahm Mademoiselle de la Feuillade als ein selbst* 
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verständlicher Gast an den zahlreichen Festen Theil, die zu 
Ehren des Infentenpaares gegeben wurden. Auf TaUeyrands 
grossem, italienischem Feste hatte sie die Ehre^ eine Fran^aise 
mit dem Neffen Marie Antoinettes zu tanzen, den sie später für 
»die Karrikatur eines Königs« erldärte — und auf dem Balle 
der Marquise von Montesson hatte die junge Königin die 
Gnade, sie abseits zu nehmen und zu bitten, ihr beim 
Ordnen ihres Haares zu helfen, welches beim Tanze etwas 
<ierangirt war. Als der Erste Konsul, der alles wissen wollte, 
es später hörte, runzelte er die Stirn. — Ich glaube, sie bildet 
sich etwas ein, die kleine Souveramin. Er legte seine Hand 
auf Edmöes Stirn. Sieh, da hast Du eine Krone, die mehr 
Macht giebt als diejenige Etruriens! 

Berthier gab am Jahrestage der Schlacht von Marengo 
«in grosses Fest im Hotel des iCriegsminii^teriums. Oer Gar- 
ten war in ein Lager verwandelt, und die Tanzsäle waren mit 
Waffen, Fahnen und Trophäen geschmückt; man nahm das 
Souper in Zelten ein, und hinter den Stöhlen der Damen 
standen die jungen Offiziere steif wie Schildwachen in den 
prachtvollen, phantastischen Uniformen der Republik. 

Am Abend wurde ein grossartiges Feuerwerk abgebrannt 
In der ruhigen Nacht sah man den Namen Manngo in flam- 
menden Buchstaben am klaren, dunkelblauen Junihimmel 
leuchten. Edmto Augen suchten die des Eisten Konsuls; 
sie dachte daran, wie sie vor einem Jahre — in einer eben- 
solchen Sommernacht — zum erstenmal diesen Namen ge- 
hört und seinen Brief auf dem Tische in ihrem Zimmer ge- 
funden hatte. Sie wurde von Bonaparte nicht gesehen. Die 
Arme über die Brust gekreuzt und entblössten Hauptes bückte 
er vor sich hin; seine Augen wandten sich ihr nicht zu, sie 
sah nur in dem flammenden, unsichem Schein sein bleiches 
Antlitz unter dem dunkelen Haar und seinen energischen, fest- 
geschlossenen Mund, 

Nach der Abreise der Infanten, Mitte Messidor, (man 
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wollte de nicht zum Feste des 14. Juli behalten) verliess auch 
die vomehme Welt Paris. Madame de Chilteauneuf und 
Edm^e waren eingeladen, einige Wochen bei der Familie de 
Caseaux auf dem Lande zuzubringen; aber im letzten Augen- 
blick wurde Mademoiselle de La Feuillade formell eingeladen, 
während dieser Zeil Madame Bonapartes Gast in Malmaison 
zu sein. £ine Einladung in das Haus des Ersten Konsuls 
war mit einem Befehle gleichbedeutend — es konnte also 
keine Rede davon sein, sie auszuschlagen. So reiste denn 
Madame de Chftteauneuf allein zu ihren Freunden, und Edm^ 
kam anfangs Thermidor in Gesellschaft ihrer Freundin, Ma* 
dame Junot, in Malmaison an. 

Malmaison, welches immer im Besitze reicher Familien 
gewesen war, konnte schon vor drei Jahren, als Madame 
Bonaparte es kaufte, als ein behaglicher, &st prächtiger Wohn- 
sitz gelten. Seitdem hatte sowohl sie als auch der Erste 
Konsul viel gethan, um es zu erweitem und zu verschönem. 
Der frühere Besitzer hatte das Haus zu der Zeit, als die 
Anglomanie unter dem Direktorium den Gipfelpunkt erreicht 
hatte, mit solidem, englischem Comfon ausgestattet und es 
namentlich gleich einem wirklichen, englischen Countryhouse 
zur Aufnahme vieler Gäste einrichten lassen. Die Gastzimmer 
lagen sammtUch in der ersten Etage an einem langen, mit 
FKesen belegten Korridor, dessen Fenster auf den Hof 
hinaus gingen. Jede Wohnung bestand aus einem Wohn- 
zimmer, einem Kabinet und einer kleinen Kammer für die 
Kammerfrau oder den Diener. Die Zimmer waren alle sehr 
einÜKh eingerichtet und die Fussböden gleich dem Kor- 
ridor mit Fliesen belegt Am Ende des Ganges, rechts 
von der Treppe^ führten einige Stufen hinauf nach dem 
kleinen Salon, in welchem man Morgens das FrQhstflck ein- 
nahm, und der zu Madame Bonapartes Privatwohnung ge- 
hörte. Ihr neben dem Schlafzimmer gelegenes Kabinet stand 



üiyiiized by Google 



169 

durch eine Treppe mit dem grossen Salon und der Galerie 
des Päirterre in Verbindung. An der entgegengesetzten 

Seite der Treppe — also gerade unter den Gasizimmem — 
lagen zu ebener Erde die Zimmer des Ersten Konsuls. Sein 
Arbeitskabinet stiess unmittelbar an seinen eigenen, kleinen 
Privatgarten und stand mit diesem durch eine kleine Brücke, 
die über den Wallgraben föhrte, in Verbindung. Diese Brücke 
war im Sommer mit einem Leinwanddach bedeckt und bildete 
eine Art Zelt, m welches der Erste Konsul bei gutem Wetter 
seinen Schreibtisch bringen liess, und wo er stundenlang im 
Freien arbeitete. 

Das Frühstück, an welchem wie in den Tuilerien nur 
Damen theilnahmen, wurde um halb elf Uhr eingenommen. 
Ueberhaupt bestand die Mehrzahl der Gäste in Malmaison aus 
Damen. Die Herren kamen gewöhnlich erst zum Mittagsessen 
zu Pferde oder zu Wagen aus Paris und kehrten um die 
Mittemachtszeit auf ihren Posten oder zu ihrer Arbeit zurück. 
Der Erste Konsul zeigte sich selten vor sechs Uhr, der Stunde 
des Diners. Das Mittagsessen und die darauf folgenden Abend- 
stunden waren die Zeit, in der man in Malmaison eigentlich 
lebte. Die jungen Damen langweilten sich des Vormittags 
gewöhnlich in hohem Masse. Madame Bonaparte hatte oft 
Migraine, Hortense malte oder spielte, und die übrigen Damen 
besorgten ihre Korrespondenz, stickten, lernten ihre Rollen 
zu Dilettantenkomödien, konferirten mit ihren Kammerjungfern 
und Modehändlem oder ergingen sich mit einem Roman von 
Madame Göttin oder Madame de Genlis im Parke, um sich 
die Zeit bis sechs Uhr zu vertreiben. Aber dann gab es 
audi reichen Lohn! Durch die kmge Platanenallee, welche 
von der Landstrasse nach dem Schlossthor führte, sah man 
die Gäste in ihren schnellen, kleinen Kabriolets oder in 
Gruppen von je zwei und zwei zu Pferde kommen — alle 
die jungen Ehemänner, Bewunderer und Freunde, und mitten 
vor der grossen Freitreppe, wo die jungen Damen (die Damen 
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in Maimaison waren alle jung, mit Ausnahme der Wirthin) 
sich versammelt hatten, — weis^gekleidet, lächelnd, vom Sonnen- 
schein geblendet und mit der Hand vor den Augen — sprangen 
die jungen Herren von den Pferden, und Jeder suchte, des 

Tages Arbeit, Sorgen und Pflichten vergessend, entzückten 
Blickes diejenige unter den weissgekleideten Sylphidengestalten, 
welche seinem Herzen am näclisten stand, in dieser Zeit 
nämlich — in den Jahren 1800 — 1801 — hatte sich in dem 
nächsten Umgangskreise der Familie Bonaparte das Verlieben, 
Verloben und Heirathen zu einer wahren Epidemie ausgebildet 
Das ganze Haus war voll von neuvermählten und heimlich 
verlobten Paaren, und die alten Kastanienalleen des Parks 
mussten an diesen Sommerabenden von sechs bis zwölf Uhr 
als Versteck für viele Liebesscenen, Küsse und kleine eheliche 
Reibereien dienen. Die Luft war förmlich von Liebe er- 
füllt — der lächebiden, sicheren, konventionell beschützten und 
herausfordernd demonstrativen Liebe der Flitterwochen. 

Unter denjenigen, welche in diesem Sommer als Gäste 
in Malmaison weilten oder zu Mittag herauskamen, waren 
zunächst der tapfere, stattliche General Lannes, »der Ro- 
land der Armee«, und seine junge Frau, in ihrer reinen, 
stillen Schönheit einer Madonna von Correggio gleichend, die, 
aus dem Rahmen gestiegen, eine Gestalt von Fleisch und 
Blut angenommen und die kokette Tracht des Konsulates 
angelegt hatte. Dann war da die jüngste Schwester des 
Ersten Konsuls, die kaum neunzehnjährige Caroline Murat, 
nach ihrem kürzlich überstandenen ersten Wochenbette frisch 
wie eine soeben erblühte Rose, weiss und rosig, mit 
regelmässigen wie in Marmor gemeisselten Zügen. Femer 
waren da die hübsche, neuvermählte Madame Savary, die 
herzensgute, heldenmütiiige Emilie de La Valette, geborene 
Beauhamais, und die Tochter des Hauses, ihre Cousine Hor- 
tense, blond, leicht erröthend, zart, wie eine S^vresfigur mit 
lebhaften, blauen Augen, die doppelt warm strahlten, wenn 
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sie an ihren Freund Duroc dadite, oder wenn der Sekretair 
des Ersten Konsuls ihr heimlich ein Briefchen zusteckte, 
welches aus St. Petersburg gekommen war. Dann waren 

da noch die beiden schönen Brünetten, die sich zu jener 
Zeit glichen wie zwei Schwestern, die graziöse, pikante Lau- 
rette Junot, die leidenschaftlich in ihren Mann, den blonden 
Brausekopf, — »la Tempdtet nannten ihn die Kameraden 
— verliebt war, und die Udl>liGhe, schwärmerisch sentimen* 
tale Desirfe Bemadotte, die immer kindisch eifersüchtig, 
inmier sehnsuchtsvoll, immer romantisch verzweifelt war 
imd in Thränen schwimmende Augen hatte, wenn ihr 
»B^amer« nicht an ihrer Seite weilte oder ihr nicht ge- 
schrieben hatte. Da waren Hortenses junge Freundinnen und 
Pensionsgeiährtinnen aus dem Institut der Madame Campan, 
die lebhafte, originelle Amerilcanerin Eliza Monroe, die 
reizende Ad^e Auguier und ihre heitere Schwester Egl^ 
die damals schon f&r den Helden Ney schwärmte; da waren 
der stattliche General Lauriston, »Malmaisons Almaviva«, 
der begabte Maler Isabey, der joviale Kapp, der pfiffige Figaro 
Bourrienne, der kühne, ritterliche Eugene de Beauhamais, 
welcher in Liebe zu Mademoiselle de La FeuiUade hoffiaungslos 
schmachtete, und Mademoiselle de La Peuilhde, die . . . 

In dieser Luft voll Sonnenschein, voll Liebe, voll Sieges- 
jubel und Triumphen, an diesem jungen Hofe des Ersten 
Konsuls, wo kein Zukunftstraum zu hochfliegend war, um 
Erfüllung erwarten zu können, keine Hoffnung zu kühn, um 
Berechtigung zu haben, wo man jeden Tag unter ewig blauem 
Hinunel in übermüthigem Selbstvertrauen sein Glas auf neue 
Siege leerte, wo diese kaum dreissigjährigen Helden, deren 
Namen ganz Europa kannte, in trouiger Ungeduld die Hände 
nach den Kdnigskronen ausstreckten, mit denen sie bald alle 
diese schönen Frauenköpfe schmückten, — in dieser Luft, in 
dieser Umgebung entwickelte Edm^e de La Feuillade sich in 
der That zu der stolzen, leidenschaftlichen, fürstlich schönen 
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>Aphrodite des Konsulatest, wie man sie trotz Pauiine Lee- 
lere zu nenneii wagte. 

Sie wusste, dass sie geliebt wurde und werth war, ge- 
liebt zu werden. Wenn sie am Morgen noch in ihrem Batist- 

nachtgewande über dem Spitzenhemde, warm und mit dem 
unter der Spitzenhaube über die Schuhern herabfallenden 
Haar, ihre Füsse auf den Fussboden setzte und in dem ein- 
gehen Spiegel ihr Bild sah, begegnete sie ihrem eigenen, 
siegesbewussten Läeheln. Die Augen der jung^ Herren sagten 
es ihr, wenn sie am Mittag mit dem goldenen Haaiknoten 
hoch Ober dem weissen Nacken, die leichte Seidenschleppe 
des Kleides graziös zwischen zwei Fingern, in der andern 
Hand einen grossen, spanischen Fächer zum Schutze des 
Halses und der Wangen langsam und majestätisch die breite, 
sonnenbestrahte Treppe herabstieg. Und endlieh sagten es 
ihr seine Augen, wenn er am Abend nach der ununter- 
brochenen, anstrengenden Arbeit des Tages sie bei dem 
muntern Mittagsessen im Freien sah, wo sie festlich ge- 
schmückt mit den hellen La France-Rosen, die er so sehr 
liebte, die schönste der schönen Frauen, die stolzeste und 
und die vornehmste, siegesselig in heimlichem Jubel und 
heimlicher Sehnsucht ihr Glas zu dem seinigen erhob. Sie 
wusste, die Nacht und das GlOck gehörten ihr. 

Edm^ de La Feuillade war wie verwandelt Sie war 
nicht mehr das empfindliche, schüchterne, in ihrer Haltung 
halb feindselige Edelfräulein, welches vor achtzehn Monaten 
aus der Vend^e nach Paris gekommen war; sie war Jetzt die 
Königin des Ersten Konsuls, Frankreichs verkörpertes Sieges- 
bewusstsein, des stolzen Siegers stolze Geliebte. Die Blicke 
der Männer hingen oft wie verzaubert an ihr, und die Frauen 
senkten in unbewusster Scheu, bemahe verschämt, die Augen, 
wenn sie an ihnen vorfiber ging. Und dennoch gab es Nie- 
mand, der etwas wusste. Junot hegte allerdings allerlei 
Yermuthungen, verwarf sie aber als zu kühn und phan- 
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tastisch. Wean JoMphine etwas ahnte — und das that sie 
sicher — wagte sie jedenfoUs nicht, es sich merken zu lassen. 
Sie kannte die Rflcksicbtslosigkeit ihres Mannes, wo es sich 

um seine Passionen handelte, und hatte ausserdem selbst zu 
viel auf dem Gewissen, um mit Recht als beleidigte Gattin 
auftreten zu können. 

Hortenae fürchtete eine neue Gefehr für ihre Mutter, 
die sie liebte — sie wusste ja, dass die Scheidung ihr schon 
seit dem Brumaire drohte — aber sie sah nur, was alle 
sehen konnten, dass der Erste Konsul ein grosser Bewunderer 
von Mademoiselle de La Feuillades Schönheit war und 
durchaus kein Geheimniss daraus machte. Mademoiselle de 
Beaubamais war übrigens während dieser Zeit so sehr durch 
ihre eigenen Herzensangelegenheiten, ihre liebevolle Soige 
um den abwesenden Duroc in Anspruch genommen, dass sie 
keine Zeit hatte, den Angelegenheiten Anderer viele Gedanken 
zu opfern. Eugtoe war selbst sehr verllebt in ESdm^e de La 
Feuillade, wurde aber von ihr mit einer neckischen Ueberlegen- 
heit und einer bald scherzenden, bald sentimentalen Koketterie 
behandelt, die, so unschuldig sie auch war — und vielleicht 
eben aus diesem Grunde — sich sehr dazu eignete, seinen Ver- 
dacht zu ersticken, wenn er sich erkühnte, einen solchen zu 
h^n. Der Erste Konsul hatte mit seinem angeborenen 
praktischen Sinne, hier — wie in Paris — alles so bequem 
für ihre Zusammenkünfte eingerichtet, dass dieselben vollständig 
ungestört stattfinden konnten. Sein Arbeitszimmer lag un- 
mittelbar unter dem Gastzimmer im linken Giebel, welches 
E/dm6e bewohnte, und durch eine kleine Treppe, die er 
schon in aller Heimlichkeit im Laufe des Winters hatte an* 
bringen lassen, standen ihre Zimmer in direkter Verbindung. 
Madame Bonaparte wohnte, wie gesagt, am anderen Ende 
des Hauses. Ihr Mann gab sich nicht einmal die Mühe, 
in der Affaire mit Monsieur Charles, die im Sommer des 
Jahres VII in Mahnaison passirt war, eine Entschuldiguog 
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für sich zu suchen; es fiel ihm ein&ch gar nicht ein, sieb 
Skrupel zu machen, wenn er etwas emstlich wollte. Und 

was Edmöe betraf, so war sie nun einmal derartig angelegt, 
dass sie ihre Stellung, die sie sich selbst erwählt hatte, sammt 
allen ihren Konsequenzen mit frohem, rücksichtslosem Muthe 
und fatalistischer Ruhe auf sich nahm. Im Vergleich mit 
ihrer grossen Liebe, dem einzigen Gedanken und Interesse 
ihres Lebens, schrumpfte alles Uebrige in der Welt zu un- 
bedeutenden Nebensachen zusammen, über welche ihrmuthiger, 
stolzer Sinn sie hinweg trug. 
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L'Emperenr a pari* de ses prerni<res anndei; 
. . . ii se reportait ä cet benreux igt, oü tont 
est gaM, HmitiiAce: I cct htamiMa <poqaet 
de Tesp^rance, de l'ambition naissantt^ ou le 
monde tout entier s'ouvre devant voiu, od tont 
les romans sont permit. 

IMnoriid de Ste HUine. 

»Mes projeu COOine tnes songes, tont, oui, 
TAnglciem • tooi dtoaiti« 

Bonaparte 
(anr la perte de r£gyptt). 

Es war u. d.e MitUgszei. an eine, schonen Son,.er. 
tage zu Anfiauig des August. Wie man bei schönem Wetter 
zu thiin pflegte, war die Mittagstafel auf dem grossen Rasen- 
platz vor dem Schlosse am Anfimge der KastanienaUee ge- 
declct Die Sonne sank hinter dem Walde von St Cucufe, die 
Schatten der Kastanien wurden länger und länger. Es waren 
aber an diesem Tage viele heitere Gäste gekommen, und 
niemand hatte Lust, so früh von der Tafel aufzustehen. 
Joseph und Madame Julie Bonaparte waren mit Madame 
Bemadotte zusammen aus Mortefontaine gekommen. Der Zweite 
Konsul Cambac^ befimd sich auch unter den Gästen und 
war durch den feurigen Champagner und den »Dry Madeira« 
in eine so vorzügliche Laune versetzt worden, dass er anfing, 
Geschichten aus seiner Jugend in der Provinz, vom Konvent 
und der Zeit des Direktoriums zu erzählen, und als er einmal, 
angefangen hatte, konnte er nicht wieder aufhören. Der Erste 
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Komul hatte beide Anne auf den Tisch geiegt und lächelte 
in seiner stillen Weise veignügt vor sich hin, die Uebrigen 
lachten aus vollem Halse. Zuletzt erhob sich Bonaparte und 

ordnete seinen Anzug. 

— Es wird zu spät zu gesellschaftlichen Spielen, sagte 
er mit einem Blick nach dem Himmel. Wir wollen lieber 
etwas Musik hören — was meinst Du dazu, Hortense? 

Mademotselle de Beauhamais beauftragte einen der 
Lakaien, ihre Harfe aus der Galerie zu holen. Mit den 
Kaffeetassen in den Händen gruppierte die Gesellsdiaft sich um 
sie herum auf Gartenstühlen und auf dem Rasen, der übrigens 
schon anfing feucht zu werden. Es begann jetzt auch schon 
zu dunkein. 

Edm^e, die selbst keinerlei Talente oder Fertigkeiten 
besass, hegte die tiefte Bewunderung für Hortenses Talent. 
Sie setzte sich in einiger Entfernung von den Uebrigen unter 
einen Baum und hörte andächtig zu. Bei Tische hatte sie 

als die Heiterste der Heiteren ihr sorgloses, etwas frivoles, aber 
immer frisches, intelligentes Lachen hören lassen, von dem der 
Erste Konsul in einer seiner originellen, gewagten Wendungen 
zu sagen pflegte, »ganz Frankreich liegt in seinem Klange«. 
Jetzt, als die Töne der Romanze, von den leisen Harfen- 
akkorden begleitet, weich in den milden, däromeinden Abend 
hinausklangen, gerieth auch sie in die sentimentale Stimmung, 
welche sich nach und nach der ganzen Gesellschaft be- 
mächtigte. Als Hortense endlich schwieg und die Harfe 
fortsetzte, .begannen die Gäste, welche kurz vorher über 
die Languedoc-Geschichten des alten Junggesellen beinahe 
vor Liachen gestorben waren, mit gedämpfter Stimme zu 
Zweien über Ossians Poesie und Gmarosas Musik zu sprechen. 
Madame Bemadotte, die von Allen am romantischsten angelegt 
war, bettelte halb flüsternd um »etwas Mystik«, womit sie 
eine Spukgeschichte meinte. 

Der Erste Konsul ging, die Hände auf dem Rücken 
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und das Kiim auf die Brust gesenkt, vor der Parade auf 
und nieder. Hin und wieder stand er einen Augenblick still 

und hörte der Unterhaltung der übrigen Gesellschaft zu. 
In dieser führte gerade Oberst Rapp das Wort. Er hatte eine 
grossartige Phantasie und genirte sich nicht, etwas aufzu- 
schneiden, wenn er Gelegenheit dazu hatte. ... Es war also 
in der Nacht vor der Schlacht bei den Pynuniden. Der 
General hatten uns am Tage wie Sklaven arbeiten lassen, 
und ich lag, gänzlich ermattet von allen Anstrengungen, in 
meinem Zelte und konnte vor Müdigkeit nicht schlafen . . . 

— Das passirt einem guten Soldaten nie, unterbrach 
Lannes ihn überlegen in seiner kurzangebundenen Weise. Du 
hattest aber natürlich Herzklopfen vor der Aflure, gestehe 
es nur. 

Rapp steckte die Hände in seine Weste und versuchte^ 
über seiner steifen Halsbinde imposant auszusehen. Er war 

gekränkt, und die Damen mussten ihn lange bitten, bevor 
er fortfuhr. Guimüthig, wie er war, gab er jedoch zuletzt nach. 

— Ich lag also in meinem Zelte. Es war mitten in der 
Nacht, eine sehr dunkle Nacht, und ich hörte keinen Laut, 
ausser dem Geräusche der Pferde, die sich an einander 
scheuerten und wieherten. Da schlug plötzlich die Uhr zwölf 
— zwölf . . . 

— 0 Gott! Madame Bernadotte war bereits einer Ohn- 
macht nahe. Sie ergriff Eug&ne am Arme und drückte sich 
dicht an ihn. Er fasste sie fest um die Taille. 

Rapp machte eine feierliche Pause; dann fuhr er mit 
dOsterer, unheilverkündender Stunme fort: 

— Und kaum hatte die Uhr ausgeschlagen, so entdeckte 
ich ein kleines, weisses Dreieck, so gross ... so gross . . . 
wie der Hut des Ersten Konsuls. Bonaparte ging gerade 
vorbei. Und mitten in dem Dreieck, denken Sie sich, — 
«in Auge, ein feuriges Auge . . . 

12 
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Rapp blickte feierlich, triumphirend ringen. Die 
Damen schrien auf und schauderten. 

— Und während der ganzen Zeh bewegte es sich 
an der Wand auf und nieder — es tanzte mir ordentlich 
etwas vor . . . 

Jetzt konnte Junot sich nicht länger halten. Er brach 
in ein homerisches Gelächter aus. £ug^e und die Anderen 
stimmten ein. 

— Herr Gott, er hatte natQrlich zuviel von dem 
feurigen, orientalischen Wem getrunken. Wer von uns hat 
wohl nicht rothe Augen auf emer Zeltwand tanzen sehen? 

— O, ich habe sogar die Wände selbst tanzen sehen! 
Eine neue Lachsalve. 

Jetzt wurde es Rapp zu arg — er weigerte sich hart- 
nackig, seine Geschichte fortzusetzen. Die Damen nahmen 
seine Partei, bei ihrer Neigung zum UebematOrüchen föhlteii sie 
sich verletzt Junot, der emer der Ungläubigsten war, schlug — 
auf eine kürzlich erschienene Parodie auf die modernen Ge- 
spensterromane anspielend — vor, sie wollten alle in den west- 
lichen Thurm gehen und versuchen, einiger Gespenster habhaft 
werden. Das Schloss hiesse nicht umsonst Malmaison — 
mala manm. Um einigermassen re^ktabel zu sein, müsste 
es wirklich ein Hausgespenst haben. Madame Bonaparte, die 
alles so vortrefflich und zdtentsprechend einzurichten ver- 
stände, hätte vermuthlich auch nicht unterlassen, dieses für 
ein Schloss unentbehrliche Inventarium anzuschaffen usw. usw. 

Während sie so fortfuhren, sich über Rapps bescheidene 
und missglöckte Spukgeschichte, die leider ohne Schluss blieb, 
histig zu machen, war Edm^ die einzigie^ welche — da ihre 
Augen unauf höriich dem Ersten Konsul gefolgt waren — be» 
merkt hatte, dass er ganz still ihre Gesellschaft verlassen hatte und 
in seinen Privatgarten gegangen war. Er hatte sich vermuth- 
lich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen, denn er zeigte 
sich nicht wieder. Da es inzwischen vollständig finster ge> 
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worden war, schlug Madame Booaparte hl ihrer gewdbnHdien 

freundlichen und liebenswürdigen Art vor, in den Salon zu 
gehen und nach munterer Musik die Spukgeschichten weg- 
zutanzen. 

Die Paare stellten sich auf dem langen, glatten Fuss- 
boden, der im Schän der Kionieiichter und Lampetien 
spiegdUank gtimzte, auf, die Herren auf der einen und 
die Damen auf der andern Sdte. Caroline Munt stand an 

der Spitze, dann folgten Hortense und die übrigen Damen — 
alle Hand in Hand, alle in ausgeschnittenen Kleidern, mit 
blossen Armen, Rosenkränzen oder Goldbandeletten im Haar, 
die kleinen Füsse mit seidenen Schuhen bekleidet, die Anne 
erhoben und die Handgelenke graziös gebogen. Ihnen gegen- 
über waren die Kavaliere in ähnlicher Reihenfolge aufgestellt. 
Ihre blanken Stiefel, die mit vergoldeten Quasten verziert 
waren und in einer Spitze über dem Knie endeten oder 
bis über die Knöchel herunter mit breiten, gelben 
Stulpen versehen waren, waren den Seidenschuhen gegen- 
über taktfest ausgestreckt; ihre funkelnden Epauletten 
strahlten in langer Reihe über den lebhaften rothen, blauen 
und weissen Farben der Uniformen. Der Tanz begann, eme 
Tour Idste die andere ab, die Paare begegneten sich und 
trennten sich; es wurde geplaudert, gelacht und gescherzt, 
ein lebhaftes Kreuzfeuer von Blicken aus lachenden, blauen 
und braunen Augen war eröffnet, und es herrschte allgemeine 
Heiterkeit, als der Erste Konsul — still, wie er gegangen 
war, — wieder in den Saal eintrat 

Mademoiselle de La Feiullade tanzte mit Eug^ de 
Beauhamais. Sie hatte sich soeben mit ihm zu emem neuen 
Tanze aufgestellt und stand mit dem Rücken nach der Thür, so 
dass sie das Eintreten des Ersten Konsuls weder hörte noch sah. 
Sie wurde auf seine Anwesenheit dadurch aufmerksam, dass 
Junot, der ihr gegenüber stand, sich zu ihrem Kavalier hinüber* 
beugte und sagte: 

12« 
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— Mein Gott, Eugene — sieh doch mai! Was mag 
dem General geschehen sein? . . . 

Sie wandte sich schnell um und begegnete seinem Biiclc. 
Nur diejenigen, welche ihn ganz genau kannten, vermochten 
zu beurtbeilen, welche VeFänderung sein Gemüthszustand im 
Laufe der Stunde erlitten haljen musste, während welcher er 
der Geselbchalt fern geblieben war. Sein ganzes Gesicht er* 
schien fiSrnilkh verfinstert, die Augenbrauen waren wie von 
einem heftigen physischen Schmerz zusammengezogen und sein 
Blick war hart und glühend; die feinen, beweglichen Linien 
des Mundes waren förmlich versteinert von einem unter- 
drückten, heftigen Schmerz. 

Er ging hinter der Reihe der Tanzenden, von denen 
ihn die meisten kaum bemerkten, an semen gewöhnlichen 
Platz am Kamin. Dort setzte er sich nieder und richtete 
emige Worte an Madame Bonaparte und seme Schwägerin 
Julie. Dann schob er ungeduldig seinen Stuhl zurück und 
befahl in kurzem Tone einem vorbeigehenden Lakai, ihm noch 
eine Tasse Katfee zu bringen. 

— O, jetzt ist wieder etwas passirt, flüsterste Josephine 
ängstlich Madame Joseph zu. Ich kenne Bonaparte. 

Nach und nach verbreitete sich eine Art Missstimmung 
über den ganzen Saal. Der Erste Konsul stand an einem 
der geöffiieten Fenster und sah hinaus — er hatte bisher 
noch mit niemand geqirochen. Plötzlich wandte er sich um 
und sagte mit erzwungener Heiterkeit : — Ich glaube, der Tanz 
geräth ganz ins Stocken. Spielt doch einmal »to deux coqs*, 
Madame Loulou — er fasste Madame Junot um die Taille — 
Sie wissen wohl, den haben wir so oft mit einander getanzt! 

Edmdes Augen folgten ihm immerfort Weshalb kam er 
nicht zu ihr? 

Sie zog sich unbemerkt in Madame Bonapartes Boudoir 
zurück, welches an den -grossen Salon stiess und nur spärlich 
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durch emige Lampetten erleuchtet war. Plötzlich fühlte sie 
eine Hand auf ihrer Schulter: 

— Edmfe! 

Sie wandte sich scfanefl um und ergriff seine Hand. 

Ihre Augen waren feucht. 

— Weshalb tanzest Du nicht? 

— Weil . . . o, mein Geliebter, was ist geschehen? . . . 
Er schüttelte den Kopf. — Plag^ mich nicht mit Fragen — 

nicht hier — nicht jetzt . . . Einen Augenblick später, fögte 
er hinzu: 

— Kannst Du es mir wirklich ansehen? 

— Ob ich es Dir ansehen kann! Wenn selbst General 
Junot und Eugene es sofort bemerkten! 

— Das wäre des Teufels! rief er zornig. Sollte ich 
mich denn nicht besser beherrschen können! 

Madame Bonaparte trat jetzt zufällig ins Zinuner. 
Bonaparte sandte ihr einen kahen, etwas ironischen Blick 
und sagte dann laut: 

— Nun, Mademoiselle de La Feuillade, wollen Sie die 
Partie Schach mit mir spielen, um die ich Sie bat? 

Er stellte die Elfeinbeinfiguren in Reih und Glied auf 
das Schachbrett, und während er sich äber den Tisch beugte^ 
sagte er mit gedämpfter Stimme: 

— Ich weiss, Du kannst schweigen — Du musst aber 
nicht schreien und rufen, wie es die Damen zu thun pflegen. 

Sie neigte den Kopf fast unmerklich. Er hatte den 
Arm auf den Tisch gelegt, die Stirn in die Hand gestützt 
und zog mechanisch einen Bauern: 

— Kairo hat kapitutirt Aegypten • . • 

Er sagte nichts weiter. Sie blickte auf imd war er- 
sdirocken Aber die plötzliche Veränderung sdnes Gesichts. 
Es war grünbleich, und sein Mund verzog sich krampfhaft. 
Ohne ein Wort zu sagen, stand er auf und öfiiiete das Fenster 
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an dem sie ossea. Die Nachtluft strömte kiM und feucht 
herein. 

Er hatte das Gesicht einen Augenblick in der Hand 
verborgen — jetzt sah er wieder auf. Ausser einer starken 

Blässe zeigte sein Aussehen nichts Auffallendes. 

— 0, Du verstehst nicht, was das bedeutet, murmelte 
er ungeduldig, als bereute er, gesprochen zu haben. 

Ja, sie verstand ihn, sie begriff und theilte seinen Schmerz. 
Nicht weil der Bentz oder der Verlust von Aegypten an 
und f&r sich eine Rolle für sie spielte, sondern weil ihre 
Liebe sie mit der Fähigkeit ausgestattet hatte, seine Ge- 
danken und Ansichten so vollständig zu durchschauen, 
dass sie sofort unwillkürlich erfasste, welcher Verlust dies 
für ihn sein musste. Es war der Weg nach dem Orient, 
der ihm jetzt verschlossen war, der Weg nach dem heiss 
ersehnten, lange erträumten Lande, nach Indien, dem reichen 
Herzen Englands. Bs war ein Plan, der emes ganzen Lebens 
Werth war, den er in allen Details schon in den ersten 
schwierigen, mühseligen Jahren, lange vor dem Vend^miaire, 
in Paris erdacht hatte, den er, da sich die günstige 
Gelegenheit dazu bot, klug und energisch verfolgt und, von 
fabelhaftem Glück begünstigt, durchgeführt hatte. In der 
kühnen, lebhaften Phantasie des Ersten Konsuls war der 
Traum von der vollständigen Eroberung Aegyptens und 
allen ihren Polgen, der Untenochung von Syrien und 
Persien und der Vertreibung Englands aus Asien schon so 
gut wie erfüllt gewesen. Trotz der Unterhandlungen wegen 
des Konkordats, trotz seiner Ausarbeitung des Code civiief 
der Ordnung des Finanz- und Verwaltungswesens, des ita- 
lienischen und deutschen Peldzuges hatte er keinen Augen- 
blick seine Pläne in Bezug auf Aegypten aus den Augen 
verloren und die Versuche, es zu entsetzen, aufgegeben. 
Jetzt waren alle seine energischen Anstrengungen hoffnungslos 
vernichtet. 
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Der Erste Koosui stand au( um sich von seinen Güsten 
zu verabschieden. Bdmde bemerkte, dass mehrere der Herren, 
Junot, Bugtoe und Rapp, ihn mit ängstlich fragender Miene 

ansahen ; aber keiner sagte etwas, keiner wagte zu fragen. Er 
sprach mit ihnen von gleichgültigen Dingen, scherzte sogar 
mit einigen der Damen, aber sein Blick blieb immer gleich 
ünster. 

Er liess Edm^ mit den übrigen Damen hinausgehen, 
ohne ihr einen Wink wegen einer spateren Zusammenkunft 
zu geben. Verzweifelt und muthlos kam sie in ihr Zimmer. 

Sie öffnete die Thür zu der kleinen, dunkeln Treppe 
in der Mauer und hörte, wie er unten in der Bibliothek 
eine Zeit lang auf und nieder ging — wie er von da über die 
kleine Brücke in den Garten wanderte und wieder zurück- 
kam. Nein, sie konnte es nicht länger ertragen! Er mochte 
zumen, wenn er wollte, aber sehen musste sie ihn. 

Sie hatte noch nicht angefimgen, sich auszukleiden. 
Valentine musste auf ihren Befehl schnell die Thür zum 
Korridor verschliessen, und darauf stieg sie mit klopfendem 
Herzen die steile, unbequeme Treppe hinab. Sonst wagte 
sie nie, ihn bei seiner Arbeit zu stören — er kam immer 
zu ihr — aber heute Abend wollte sie so muthig sein, zu 
ihm zu gehen. 

Sie blieb draussen an der Thür stehen und lauschte — 
sie hörte ihn nicht. Dann öffnete sie leise die Thür und 
trat ein. 

Er stand mitten im Zimmer über seinen Arbeits- 
tisch gebeugt, mit den Armen auf dem Tisch und den 
Kopf auf die Hände gestützt Vor ihm lag eine grosse 
Karte, die er eifrig studirte. Die Thür nach dem. Garten 
war geöfihet, und trotz der Wärme des Augustabends brannte 
ein grosses Feuer im Kamin. Edmöe sah sich um, und 
plötzlich fiel ihr ein, wie unvorsichtig sie handelte. Sie 
wusste, dass Bourhenne oft des Nachts mit ihm zusanunen 
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arbeitete. Es war ein reiner Zufall, dass er an diesem 
Abend nicht hier war. Leise, mit klopfendem Herzen näherte 
sie sich dem Tische; sie, die sonst von einem so rücksichts- 
losen Mutfae war, fürchtete sich jetzt vor emem vorwurfevoUen 
Blicke seiner Augen. 

— Du hier? Seine Stimme klang zerstreut. Plötzlich 
sah er sich um und ging hin und verschloss alle Thüren. 
Aber Edm^e, welcher Einfall.'* sagte er unzufrieden. 

Sie nahm schüchtern seine Hand und führte sie an ihre 
Lippen, indem sie bittend wie ehi ersdirockenes Kind 
murmelte: 

— O, bitte, erlaube mir, diese Nacht bd Dir zu 

bleiben. Ich habe sonst keine Ruhe. Ich will auch so siiil 
wie ein Mäuschen in der Ecke sitzen und kein Wort sagen, 
wenn Du es wünschest, nur lass mich in Deiner Nähe 
bleiben. 

Er legte beide Arme auf ihre Schultern, sah sie prüfend 
mit seinem scharfen, festen Blick an, und indem er sie von 
sich schob, sagte er: 

— Du bist doch ein echtes Weib! 

— Welches Dich liebt, flüsterte sie, indem sie den Kopf 
zur Seite bog und mit ihrer Wange liebkosend seine Hand 
berührte, die noch auf ihrer blossen Schulter lag. Sie 
legte ihre beiden Hände auf seine Brust und sah zu 
ihm auf: 

— Willst Du mir denn erlauben, diese Nacht hier zu 

bleiben ? 

Er lächelte. Zum erstenmal seit mehreren Stunden sah 
sie wieder das zärtliche, sonnige Lächeln, welches er sonst 
immer fiir sie hatte, und mit einem halb unterdrückten Freu? 
denruf warf sie sich an seine Brust 

— Die Frauen sind doch glücklich! Er strdchdte sanft 
ihr Haar und sprach leise wie mit sich selbst Sie wissen 
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nicht, was Thatendrang und Ehi]gdz und Arbehsqual heisst. 
Wenn Du nur mich hast, bist Du zufrieden. 

— Zufrieden? . . . Sie bog den Kopf zurück, und 
mit geschlossenen Augen und einem geheimnissvoll strahlenden 
Lächeln von so fanatischer Hingebung, dass er beim Anblick 
desselben unwillkürlich seufzte, flüsterte sie: Wenn ich Dich 
habe, bin ich glücklich. 

Er schloss sie liebevoll in die Arme. Ich glaube, Edm^, 
was Dich so bezaubernd macht, ist Deine Plhigkett, nur in 
der Gegenwart zu leben. Für Dich existirt keine Zukunft 
und keine Vergangenheit, Dein Leben konzentrirt sich immer 
in der gegenwärtigen Minute. 

— Ja. Sie blickte glücklich zu ihm auf. Ist das 
nicht gut? 

— Ja, es ist gut, und deshalb findet man auch Gluck 
bei Dir wie bei keiner Anderen. 

Sie hörte kaum, was er sagte. Sich fest an ihn schmie- 
gend, flüsterte sie leidenschaftlich: 

Und wenn die Erde unter meinen Füssen zusammen- 
bräche und der Himmel auf mich herabstürzte — ich würde 
es nicht fühlen, wenn ich nur Dich hatte! 

— Und wenn Du mich nicht mehr hättest? 

Sie lächelte ihm zu mit einem dgentfaQmlich klaren, ent- 
schlossenen Lächeln, dessen er sich später noch oft erinnerte. 

— Du weisst wohl, dass wir den Tod immer in unserer 
Hand haben. 

— Und Du, das Leben selbst, solllest Dich nicht vor 
dem Tode fürchten? ... Sie blickte starr vor sich hin, 
an seinem Gesicht voibei — die Augen etwas ge- 
schlossen. Mir kommt oft der Gedanke — nein, nicht oft, 

ich denke nicht oft daran; aber manchmal denke ich, es 
ist doch sehr hart, dass wir sterben müssen, Du und ich. 

Er sah sie aufmerksam, forschend an, nahm sanft ihre 
weiche, warme Hand und führte sie an seine Lippen. 
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— Ja» Edmäe» Du hast recht Aber so lange das 
Leben noch Arbeit und Sorgen für uns hat, wollen wir uns 

nicht mit dem Gedanken plagen. 

Sie gingen stumm einige Male in dem grossen Zimmer 
auf und nieder. £r hatte den Arm um ihre Schulter 
geschlungen, aber an dem Ausdrucke seines Gesichts sah man, 
wie er nach und nach wieder auf seine früheren Gedanken 
zurückkam. 

Plötzlich fing er an zu sprechen — anfangs langsam 
und gedämpft, als würde es den Gedanken schwer, sich in 
Worte zu kleiden, darauf schneller und lauter, bis seine 
Rede zu einem brausenden, leidenschaftlichen Strom von 
Worten wurde und das mächtige Luftschloss seiner Jugend 
— der Alexandeizug nach Indien — noch einmal vor 
ihnen au6tieg, grossartig, farbenprächtig, logisch fest in 
seinem innem Bau, erhaben wie die Himmelswölbung, un- 
endlich in seinen Perspektiven. Er sprach lange; zuletzt 
schwieg er wieder ebenso plötzlich, wie er angefangen hatte. 

— Warum muss mir dieses Missgeschick werden, — 
jetzt, da die Weit anfingt, sich vor meinem Blicke aus- 
zubreiten, da mein Leben durch Dich andere und reichere 
Farben angenommen hat? Es ist ein schlechtes Vorzeichen 
für mein Mannesalter, dieses Unglück in Aegypten^ 

Und wie von einem Gedanken ergriffen, machte er 
schnell das Zeichen des Kreuzes. 

Einige Male ging er unruhig mit gebeugtem Haupt, 
das Kinn auf die Brust gesenkt, auf und nieder. Dann 
richtete er sich auf, stampfte heftig ein paarmal mit dem 
Fusse auf den Boden und blieb vor der Thür stehen, die 
in den Konseilsaal führte. In einem der PeMer der Thür 
waren zwei Helme gemalt, unter denen als Inschrift die 
Worte standen: grec — chevaleresque. 

Er blieb einen Augenblick davor stehen, drehte sich 
dann schnell auf dem Absätze um und ging zu Edm^ die 
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auf ein Sopha an der Wand gesunken war und mit den 
Blicken seinen Bewegungen folgte. 

— Griechisch — ritterlich! Nicht wahr, Edmöe — er 
sprach mit seiner gewöhnlichen, leicht ironischen Stimme — 
ich bin alles andere als das? Wir wollen jetzt das Ver* 
säumte einholen! Du bist ja schön wie der Tag, meine 
Königin. Er bog sich herab und küsste sie unter dem Ohre 
auf den Hals. 

Edmfe sass mit niedei^geschlagenen Augen. Sie, die sich 
sonst über jede Liebkosung von ihm freute und davon lebte 
wie die Blume vom Sonnenschein, fühlte plötzlich einen 
schmerzlichen Stich bei diesem leichten, heissen Kuss. 

— Du bist herrlich, herrlich bist Du! Wo habe ich 
denn heute Abend meine Augen gehabt f Er hielt sie von 
sich und Hess seine Hände über ihren entblössten Hals und 
die leicht zitternden Arme herabgleiten: Ja, Du bist fiirstlich 
und bezaubernd. Er beugte ein Knie und legte den Kopf 
an ihre Brust — die kurze Taille wurde von einem schmalen, 
goldenen Gürtel in Gestalt einer Schlange zusammen- 
gehalten, die ihr von Smaragden funkelndes Haupt über die 
junge, weisse Brust eihob und sich in das schmale Hals- 
band von Smaragden festbiss, das ihren Hak umschlang. 
Eine Königin bist Du, eine Aphrodite, und Du bist mein. 
Er ^chloss die Augen und lächelte, mit dem Kopf an ihrem 
Herzen. 

Er blickte auf und sagte, noch immer lächelnd: 

— Habe ich Dir erzählt,- was ich vor einigen Tagpi 
hörte. Es war bei der grossen Revue auf dem Manfelde 
am 25. Messidor. Du fuhrst mit einigen Damen in einem 

Wagen vorbei. Da zeigten die Soldaten auf Dich, und ich 
hörte sie sagen: Das ist die Königin des Ersten Konsuls! Sie 
verwechselten Dich mit Josephine. Sie wussten nicht, wie 
wahr sie sprachen. 

Sie antwortete nicht und drückte nur sein Haupt fest 
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an sich. Sie wusste, dass er alle diese Kleinigkeiteii nur 
erzählte, weil er sprechen und veiigessen wollte. 

— Weisst Du, wann ich Dich am liebsten habe, Edmöe? 

Wenn ich des Morgens erwache und Dein Kopf dann an 
meiner Brust liegt und ich Deine perlmutierblauen Augen 
und Dein Haar, welches in der Morgensonne wie Flammen 
leuchtet, und deine halbgeöffneten, süssen Lippen küsse. Ich 
fühle es, dass Du das einzige Weib der Welt bist, welches 
vom Moiigen der Schdjrfung an für mich bestimmt war . . . 
und Du bist mein — mein. Wenn ich frOher verliebt war, 
konnte ich zittern und rasen bei dem Gedanken, dass meine 
Geliebte früher einem Andern gehört habe oder später einem 
Andern angehören könne. Aber bei Dir ist mir dieser Ge- 
danke noch nie im Emst gekommen. Du bist mein — 
so sicher wie mein Kopf auf meinen Schultern und mdne 
Hand an meinem Arm sitzt; niemand und nichts kann uns 
trennen. Du glaubst manchmal, dass ich eifersüchtig bin. 
Nein ! Ich kann es nur nicht ertragen, wenn ein Anderer 
Dich berührt und sich in Deinem Blick und Deinem strahlenden 
Lächein sonnt. Aber der Gedanke, Du könntest Dich von 
einem Andern lieben und umarmen lassen . . . o pfui, nein! 
Wenn sich der Gedanke in mein Gehirn schliche, würde ich 
ihn und mit ihm mem eigenes Leben vernichten. 

Er hatte sich beim Anblick der Schönheit seiner Geliebten 
nach und nach warm, ja, in eine heftige Extase geredet. Für 
einige Augenblicke hatte er seinen Ehrgeiz, seinen Kummer 
und Aegypten vergessen. Edm^e sah ihm in die Augen und 
las darin, dass er sie in diesem Augenblick — in diesem 
heiligen Augenblick — voü und ganz Uebte. Sie verstand 
ihn vollständig , mit jedem Wechsel semer Seele und jedem 
Sprunge seiner Gedanken. Niemals hatte sie semem Herzen 
so nahe gestanden wie in dieser Nacht 
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Die Lichter in den Arinleuchteni auf dem Tische flammten 
plötzlich au( um dann langsam und rauchend zu verglühen. 
Sie Sassen still und warteten, bis es ganz dunkel war. 

Dann ging er ans Fenster und schob die Gardine etwas 

zurück. Ein klarer, breiler Mondstrahl fiel schräge über den 
Fussboden und verbreitete ein Dämmerlicht im Zimmer; die 
weissen Papiere auf dem Schreibtisch leuchteten hellblau in 
seinem Schein. 

Er blieb einen Augenblick am Fenster stehen und blickte 
hinaus. Und indem seine Gedanken, die einen kurzen Augen* 
blick im Vergessen Ruhe geAinden hatten, bei jedem neuen 
Eindruck wieder nach dem fernen, stolzen Reiche zurük- 
kehrten, welches er besessen und verloren halte, sagte er 
mit gedämpfter Stimme: 

— in diesem Augenblick scheint der Mond ebenso klar 
und gleichgültig auf die Wüste und Kairos Minarete wie 
damals, als wir die Trikokire in den Sand pflanzten. Sand, 
Mondschein, Traume — so ist es vor tausenden von Jahren 
gewesen, und so wird es noch viele tausend Jahre sein! Ist 
es nicht zum Verzweifeln, wie ohnmächtig man ist, wenn 
mann nur ein Mensch istl 

Am nächsten Morgen kamen Oberst Rapp und Generai 
Junot nach Malroaison geritten; keiner von ihnen hatte Ruhe, 
bevor sie den Grund von Bonapartes gestriger Missstimmung 

erfahren hatten. In der Platanenallee, die nach dem Schloss- 
hofe hinaufführte, begegnete ihnen der Erste Konsul zu Pferde, 
von seinem Stallmeister Jardin begleitet 

— Ich bin soeben erst ausgeritten, sagte Bonaparte, und 
mdcfate gern einen grdsseren Spazierritt machen. Haben Sie 
Lust mich zu begleiten, meine Herren? 

Er riss sein Pferd herum und befahl, ohne ihre Antwort 
abzuwarten, Jardin, zu I-iause zu bleiben. Dann ritten 
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sie den entgegengesetzten Weg — durch den Park — und 
schlugen die hügelige, steinige Strasse nach Bougival dn. 

So lange sie im Gesichtskreise des Schlosses waren, 
ritten sie im Schritt, aber ohne mit einander zu sprechen. 
Rapp und Junot wussten, dass sie am besten thäten, den 
Mund nicht zu öffnen, wenn ihr Generai so aussah wie 
jetzt. So finster wie heute hatten sie seine Stirn selten 
gesehen, sein Mund war mit dem Ausdruck kalter, un- 
beugsamer Bestimmtheit zusammengepresst, der immer ab- 
schreckend und versteinernd auf seine Umgebung wirkte. 

Als sie durch das Parkthor geritten waren, gab der 
Erste Konsul seinem Pferde die Sporen, die beiden anderen 
Herren folgten seinem Beispiel, und so ritten sie in voller 
Carri^re, die Sonne im Rücken, in den klaren Sommer- 
roorgen hinein. Der Hufschlag der Pferde klang munter 
und taktfest auf dem trockenen, steinigen Boden. 

lieber eine Stunde ritten sie in völligem Schweigen. 
Die Sonne stieg höher am Himmel, die Pferde waren in 
Schweiss gebadet, und Junot und Rapp, die direkt aus Paris 
kamen, fingen an, müde und hungrig zu werden. 

Sie hatten den Wald erreicht, und ritten in dem 
Schatten der Bäume. Die Pferde gingen wieder im Schritt, 
und ihr Hufechiag war auf dem feuchten Wakiboden kaum 
hörbar. Da fesste Junot sich endlich ein Herz: 

— Nun, General, was giebt es denn eigentlich? Er- 
zählen Sie es doch uns, Ihren Freunden. Sie wissen, dass 
Rapp und ich für Sie durchs Feuer gehen, mag es nun das 
Land oder Sie persönlich betreffen. 

Bonaparte hielt sein Pferd mit einem Ruck an. Sie 
machten auf einem hohen, sanftabfailenden Hügel Halt, von 
dem man durch eine Lichtung im Walde eine weite Fernsicht 
halte. Er sah seine beiden Begleiter nicht an, unter den 
zusammengezogenen Brauen fiel sein fmsterer, vergrämter Bück 
auf die vor ihm ausgebreitete Landschaft. Plötzlich wandte er 
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langsam das Haupt den Kameraden zu und sagte zögernd mit 
Idser, fast erloschener Stimme: 

— Wir haben Aegypten verloren. 

Mit einem Ausruf des Schreckens riss Junot sein Pferd 
an Bonapartes Seite und ergriff seme Hand. 

— Aegypten! O, mein Gott, mein Gott! — Es klang 
fast wie ein Schluchzen. Rapp hielt auch still. Er Hess 
muthlos den Kopf sinken, von seinem eigenen Schmerz und 
dem der Anderen überwältigt. Aegypten — das wunderbare 
Land ihrer Träume, ihrer Erinnerungen, ihrer Gefahren 
und Siege. Er wusste, dass Bonaparte den Verlust von 
Aegypten fühlte, als hätte er ein StOck seiner eigenen Seele 
verloren. 

— Ich habe eigentlich nie geglaubt, dass wir es be- 
halten würden, seit wir Kleber verloren, sagte er nieder- 
geschlagen. 

— Dass auch Desaix und Davoust es nach der ver- 
dammten Konvention von El-Arisch verlassen mussten! rief 
Bonaparte zornig. Hätte ich sie nur da gehabt, wäre es nie 

geschehen! Aber Menou ist ein Feigling, ein alter Schafs- 
kopf ... Er schlug seine Reitpeitsche mit solcher Kraft 
durch die Luft, dass sein Pferd erschrocken zur Seite sprang. 
0, mdne Freunde, rief er biner, Ihr wisst, was Aegypten 
f&r mich warf — filr die Republik, fügte er langsamer hinzu. 

Er fiqg an, genau zu beschreiben, was seit der Landung 
der Engländer hn März geschehen war. Er erzählte von der 
Uneinigkeit, die unter den Generalen geherrscht hatte, von 
Menous Unentschlossenheit und seinen Missgriffen und schloss 
mit der Nachricht von Belliards Kapitulation in Kairo. Menou 
sitzt jetzt in Alexandria eingeschlossen, er hält sich noch und 
versucht, durch seinen Starrsinn seine Dummheit gut zu 
machen. Als ob das etwas helfen kSonte! Es ist merkwürdig, 
— sie sind alle tapfer und tüchtig wie der Teufel, wenn es sich 
darum handelt, eine Brigade oder, wenn es hoch kommt, 
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eine Division zu führen; aber die Verantwortung für eine 
ganze Armee kann keiner übernehmen. Kaum wende ich 
den Rücken, so geht alles wieder zum Teufel. 

Die beiden andern Herren antworteten nicht. Junot bog 

sich herab und klopfte sein Pferd auf dem Hals. 

— Jetzt ist also der Weg nach England verschlossen, 
seu&te er. Jetzt müssen Sie einen andern ersinnen, GeneraL 

— Ja, jetzt muss ich einen andern ersinnen, wiederholte 
Bonaparte heftig, stote und bitter. Ich musste auch Aegypten 
erobern, damit Kleber »gerade und ungerade« darum spielen 
und Menou es wieder verlieren konnte. 

Sie ritten langsam neben der Landsirasse durch den 
Wald, jeder von seinen eigenen Gedanken m Anspruch ge- 
nommen* 

— Ah, wenn ich an unser Hauptquartier in Ezbekieh 
denke, seufete Rapp, sich an Junot wendend. Wir haben 
doch manche frohe Stunde da unten in Kairo veriebL 

Sie hatten jetzt das Ende des Waldes erreicht Von 

der Landstrasse hörte man das Lachen eine;, jungen Mädchens 
— es schallte scharf und laut durch den Wald, und die 
Ofhziere sahen ihm mechanisch nach, als es, zwischen zwei 
ungeheuren Körben auf einem Esel sitzend, hinter einer 
Biegung des Weges verschwand. Dann rief Bonaparte plötz- 
lich laut und mit rasender Erbitterung: 

— Ich würde n ie St. Jean d'Acre aufgegeben haben, nie! 
Indem er den Kopf zurückwarf, als wollte er endlich 

mit Gewalt diese peinigenden Gedanken abschütteln, hielt 
er sein Pferd zurück und setzte mit einem gewaltigen Sprunge 
über den breiten Graben, der sie von der Landstrasse trennte. 
Junot und Rapp thaten dasselbe und folgten ihm in lang- 
samerem Tempo. Sie wussten, dass ihre ermatteten Thiere 
nicht länger Schritt mit dem seinigen halten konnten. Bona- 
parte ritt einen andalusischen Racehengst, den König Carl lY. 
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ihm vor einem Jahre im Gestüt von Aranjuez selbst aus- 
gesucht hatte. Der Erste Konsul war damals auf diese 
königliche Gabe des Bourbonen sehr stolz gewesen — jetzt 
ritt er das edle Thier, als wäre es ein ganz gewöhnlicher 
Klepper, ohne noch irgend wie an die Freude zu denken, 
die es ihm einst gemacht hatte. 
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tOn rcgirde tonte« choses aa travtrr 
d'nn voile dort qni les rend brillantes et 
l^göres. Peu k pea, ce voile s'^paisnit en 
avaiifiM juqn'i ce qäVi dericmM I pca 

NapolIon. 

II nt st facile de se faire avec Mt pntp m 
reHexions an mal irreparable. 

Mmi Dl Star.. 

Einige Tage nach dem Nationalfeste am i. Vend^niaire 

im Jahre X (nachdem sie vor einigen Wochen aus Malmaison 
zurückgekehrt waren) bat Madame Junot, die wegen ihrer be- 
vorstehenden Entbindung nicht mehr viel ausging und gern 
Gesellschaft haben wollte, Mademoiselle de La Feuillade, sie 
auf einen ganzen Tag im Hotel de Montesquieu zu besuchen 
und Abends mit ihnen in das Tbüln de la R^Mfit (Co- 
midie franfouO zu gehen, um Talma in seiner berQhmten 
Rolle als Orestes in »Andromaque« zu sehen. Der General 
hatte keine Zeit sogleich mitzugehen, und folgte ihnen 
erst, als der erste Aufzug beinahe zu Ende war. Madame 
Junot bemerkte sehr bald, dass er mit auffallender Freund* 
liebkeit und Vertraulichkeit eine junge Dame begrüsste, deren 
eigenthOmiiche und anmuthige Erscheinung sie und Edm^ 
schon bewundert hatten, und die in der Loge neben der 
ihrigen sass. 

— Kennst Du sie? Wer ist sie? Madame Junot 
zupfte ihren Mann leicht am Aermel. 
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— Es ist P^uline — »la BeUilote«! Du wdsst ja, 
unsere Meine »Souverainin im Orient«, antwortete Junot 

lachend. 

Edm^e hatte die Frage und die Antwort gehört und 
wusste sofort, von wem die Rede war. Sie fühlte, dass sie 
erröthete, und hielt, um es zu verbergen, schnell die Lorgnette 
vor die Augen, wübrand sie nach der andern Seite sah. Soviel 
war sie natürUcfa in den Skandalgescbichten der letzten Jahre 
bewandert, dass ihr Bonapartes früheres VerhSitniss zu Madame 
Pauline Fourte nicht fremd war ; er selbst hatte sogar mehrere 
Male leicht auf sie und ihre Liaison in Aegypten hin- 
gedeutet — das einzige Verhältniss, zu dem er sich öffentlich 
bekannte. Edm^e hatte nicht weiter an sie gedacht und sich 
die Vorstellung gebildet, dass sie eine hübsche, kokette, aber 
etnläche, kleine Frau gewesen sei, die durch ihre französische 
Munterkeit und ein bischen europäische Eleganz in Kairo 
Furore gemacht und dadurch Bonaparte und die anderen 
jungen Offiziere an sich gezogen habe. Jetzt sah sie plötz- 
lich eine bezaubernde, frische Blondine mit einem gut- 
müthigen, koketten Lächeln und einem Paar nicht gerade 
seelenvollen, aber grossen, strahlenden, blauen Aug^ grazids 
in einen prachtvollen weissen Kadiemirshawl gehüllt 

Während des Übrigen Theiles der Vorstellung vergass 
sie Orestes und »Andromaque« und beobachtete nur die Dame 
in der Nebenloge. Weshalb ist sie in Paris.'* fragte sie 
sich selbst mit einem unangenehmen, nervösen Gefühl, welches 
ihr bisher völlig fremd gewesen war. Wusste er es? Hatten 
sie sich getroffen? 

Eine Ph^ tauchte nach der andern auf. 

Nach dem Schauspiel fuhr Junot in Folge einer Auf- 
forderung des Ersten Konsuls nach den Tuilerien. Die Damen 
versprachen, mit dem Thee auf ihn zu warten — trotz der 
kurzen Entfernung zwischen der Rue de Vemeuil und der 
Rue du Bac hatte Laura von Madame de ChAteauneuf die 
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Erlaubniss erbeten, dass Edm^ die Nacht bd ihnen bleiben 

dürfe. 

Die Kammerfrau servirte ihnen in Madame Junots Ka- 
binet Erfrischungen und Früchte. Es waren ausnahmsweise 
keine Gäste nach dem Theater gekommen, und die beiden 
Freundinnen machten es sich bequem in zwei Lehnstuhlen 
zu bdden Seiten des Kapiins. Sie verkehrten sehr gern mit 
einander und hatten nach der oberflächlich vertraulichen Art 
der Damen immer über eine Menge Dinge mit einander zu 
reden. Madame Junots lebhaftes, satirisches, aber doch 
meistens gutmüthiges Wesen amüsirte immer die von Natur 
heitere Edm^ 

Nachdem sie sich eine geraume Zeit über Madame 
Hamelins Toilette und Madame Ledercs dienstthuenden Ca> 
valier, über Talmas Spiel und Mademoiselle Mars* Kostüm, 
über Kardinal Consalvi und die Aussichten auf das Konkor- 
dat unterhalten hatten, steuerte die Wirthin endlich auf das 
Ereigniss des Abends, das Erscheinen von »Pauline«, los. 

Madame Junot hatte natürlich wie die Meisten ihres 
Kreises schon im Frühling, — als sich der Erste Konsul 
doch nur bei sehr seltenen Gelegenheiten im Gesellschaftsleben 
mit Damen zusammen zeigte — und namentlich im Sommer 
in Malmaison bemerkt, dass er Mademoiselle de La Feuillade 
offenbar den übrigen Damen seiner Umgebung vorzog. Aber 
gerade, dass er es so offen that, verwirrte sie und führte so- 
wohl sie wie die übrigen Damen irre, die sich selbstverständ- 
lich lebhaft für so wichtige Staatssachen interessirten, wie es 
Bonapartes Herzensangel^enhdten waren. Ihr Takt und ihr 
wirkliches Zartgefühl verboten ihr zwar, mit Edm^e darüber zu 
sprechen; aber sie hatte Anderen gegenüber mehrere Male die 
Rede darauf gebracht und auch manchmal versucht, ihren 
Mann auszuforschen, der Bonaparte so gut kannte, und von 
dem sie auch wusste, dass er ein scharfer Beobachter war. 
Aber mochte nun der General den Zusammenhang wirklich 
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nicht kennen oder keine Lust haben oder es nicht für ge- 
rathen halten, sich darüber ausKUSprechen — genug, er wich 
systematisch allen ihren Fragen aus und sagte ihr lachend, 
dass sie inuner am besten thäte, sich auf ihre eigenen sdmrfien 
Augen zu verlassen. Jetzt ^d Laurette plötzlich — dank 
dem unerwarteten Zusammentreffen mit Madame Fourös — 
eine ausgezeichnete Gelegenheit, die Freundin zu »sondiren« 
und in ihrer grösseren Welterfahrung sie gleichzeitig indirekt 
zu warnen, für den Fall, dass sie den Galanterien des Ersten 
Konsuls grössere Bedeutung beigelegt hätte, als dieselben 
verdienten. 

— Hast Du sie genau angesehen, Edmde? Eine wirk- 
liche Dame ist sie ja nicht — aber das hat auch noch nie- 
mand behauptet! Sie lächelte überlegen. Man sieht ihr ja 
sogleich an, dass sie nicht zur guten Gesellschaft gehört ~- 
findest Du das nicht auch? 

— Ich finde sie sehr hübsch, entgegnete Edm^ un- 
gekünstelt Sie war ängstlich und froh zugleich darüber, dass 
Laurette von ihr zu sprechen begann. Sie selbst hätte sich 
nicht entschliessen können, irgendwelche Fragen über Madame 
Four^s an ihre Freundin zu richten — theils, weil sie es 
unter ihrer Würde fand, und theils, weil sie das Gefühl 
hatte, dass es ihm nicht lieb sein würde. 

— Hübsdi! Ja, naturlich ist sie hübsch. Was glaubst 
Du wohl, warum er sich sonst um sie gekümmert hätte? 
Laurette lachte munter. Edm^ ruhiger Ton und ihr Lächeln 
hatten ihr jeden Verdacht genommen. Eis ist genau wieder 
die Geschichte von David und Bathseba! Er schickte den 
Mann, den guten, dummen Four^ in die Wüste oder in 
den Rachen der en^iscfaen Konaren — ich weiss nidit mehr 
genau, wohin; aber das ist ja auch gleich. Und den Rest 
kannst Du Dir selbst denken! 

Mademoiselle de La FeuiUade zog sich tief in den 
Schatten hinter dem Karoin zurück, an dem sie sass. Sie 
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lachte auch wie ihre Freundin, aber ihr Lachen war nicht 
natürlich. Unwillkürlich gedachte sie seiner Worte: CM- 
teauneuf — 0, den schaffen wir schon aus dem Wege! 

— Junot behauptet, der General wäre vollständig in sie 
vergatft gewesen, so lange die Geschichte währte. Gott mag 
wissen — Madame Junot streckte ihre goldgestickte Pan- 
toiTelspitze vor und betrachtete sie aufiuerksam, den Kopf auf 
die Seite geneigt — Gott mag wissen, was es zu bedeuten 
hat, dass sie jetzt hier ist! 

Edmde stand schnell auf. — LAurette, Du musst mich 
entschuldigen, aber ich bin heute Abend wirklich sehr müde . . . 

— Ah, Unsinn! Laurette zog sie wieder auf ihren 
Stuhl nieder. Wenn ich müde wäre — mit einem Blick 
auf ihre Figur — das Hesse sich hören; aber ein junges 
Mädchen wie Du! Wir sitzen nun genute so gemüthlich 
zusammen — die Uhr ist eben erst zwölf. Wir wollen 
warten, bis Junot nach Hause kommt, wie wir ihm versprochen 
haben; dann kann er uns vielleicht etwas Neues erzählen. 

— Was denn Neues ? Du bist doch schrecklich neugierig, 
sagte Edm^e mit einem Versuche zu scherzen. 

— Von Pauline natürlich — sie ist ja augenblicklich 
das allgemeine Gesprächsthema. Aber Du interessirst Dich 
ja nicht so sehr für den Ersten Konsul wie wir Uebrigen; 
das habe ich immer gesagt, fügte sie etwas maliziös hinzu. 

Edmde blieb sitzen. Jetzt konnte sie natürlidi nicht 
gehen. 

Gegen ein Uhr kam der General nach Hause. Er sah 
etwas verlegen aus, als seine Frau sogleich, als wäre es die 
natürlichste Sache von der Welt, anfing, ihn in £dm^s 
Gegenwart über Madame -Fourte auszufragen, und richtete 
erst einen bedeutsamen SeitenbUck auf diese, bevor er ant- 
wortete. Edm^e sass indessen ganz ruhig mit niedeiigeschlage- 
nen Augen und spielte mit den Fransen der Tischdecke. 

— Nun, Schatz, so antworte mir doch! Ah, Du hast 
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Bedenken, weil ein junges Mädchen anwesend ist! Mein Gott, 
es ist ja eine ganz gewöhnliche Uaison — solche Geschichten 
hat Edmte wahrlich schon vorher gehört! Wir verlangen ja 
übrigens beide nicht, dass Du alle Einzelheiten erzählen 
sollst — davor möge uns Gott bewahren! Und sie schlug 
munter und kokett beide Hände zusammen. 

— Ja, was soll ich denn erzählen? Ich habe Dir ja 
alles berichtet, was ich von der Sache weiss. Es scheint ihr 
übrigens schlimm eigangen zu sein, der armen, kleinen 
»Bellilote«; sie soll viele Widerwärtigkeiten erfahren haben, 
bevor sie hier in den Hafen gelangt ist. Duroc hat mir 
erzählt, dass es ihr gelungen ist, einen Brief in die Hände 
des Ersten Konsuls zu befördern, und ich hoffe, dass er sie 
nun auf irgend eine Weise gut versorgen wird. 

Edmte litt entsetzlich während dieser Unterhaltung. Sie 
hörte es an Junots Stimme und sah es an den verstohlenen, 
halb mitleidigen Blicken, die er auf sie warf, dass er lucht 
alles sagen wollte, was er wusste, dass er es vielleicht nicht 
wagte. 0, sie wollte ja gar nichts von dieser Frau wissen! 
Sie wollte nichts von ihnen allen hören, deren Namen ein- 
mal mit demjenigen General Bonapartes verknüpft gewesen 
waren. Sie Wste wohl, dass die meisten dieser Frauen 
noch existirten; aber das machte ihr keine Soige. Was konn^ 
diese armen Wesen wohl ihr, »der Königin«, wie er sie selbst 
nannte, schaden? Etwas anderes aber war es, wenn man ihr 
dieselben zeigte, wenn man ihr die Einzelheiten ihrer Ver- 
hältnisse mit Bonaparte aufzwang, wenn man ihre Einbildungs- 
kraft erregte und Eifersucht in ihr wachrief! Ah, diese klein- 
liche, lauernde Eifersucht, die in dem Herzen eines jeden Weibes 
lebt, welches sich einmal unwiderruflich hingegeben hat — sie 
hatte sie nie gekannt, sie wollte sich nicht von ihr besudeln 
lassen! Sie wusste ja, dass kein Weib der Welt, selbst 
Josephine nicht, ihm so nahe gestanden hatte wie sie aber sie 
empfand schon den Gedanken als eine Demüthigung, sich 
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mh den Anderen zu vergleichen und seine Liebe zu ihr mit der- 
jenigen zu messen, die er den Anderen geschenkt — die er 

ihnen hatte schenken können. Sie hatte nicht gewünscht, Kennt- 
niss von seiner Vergangenheit zu erlangen; weshalb zwang 
man ihr dieselbe in brutaler Weise auf? Und dazu kamen 
noch alle diese anderen Gedanken, die sie zu denken sich de- 
müthigte. Sie fühlte unwillkürlich, dass sie von dem Augen- 
blick an, in dem sich in das Verfaältniss zwischen ihr und 
dem Manne, den sie liebte, eine dritte Person, eine Rivalin, 
drängte und sie gezwungen würde, Eifersucht zu empfinden, 
unrettbar verloren w^äre; dann würde sie sich nicht mehr 
als »die Königin«, die Hohe, die Unersetzliche, die Einzige 
fühlen, sondern als die Maitresse, als eine von den Vielen, 
als die Nachfolgerin, die selbst venirtheih war, Nachfolger* 
innen zu haben. Wenn das unbegrenzte Vertrauen zu ihrer 
eigenen Macht und seiner Liebe — zu dem, was von Anfang 
an der Grundstein ihres Verhältnisses gewesen war, wenn 
das Gefühl, dass sie beide Ausnahmemenschen seien und 
in einem Ausnahmeverhältniss zu einander ständen, wenn das 
erschüttert wurde, so war Alles vorbei. Deshalb wehrte sie 
sich bis auf das Aeusserste, deshalb wollte sie nichts hören 
und sehen; sie wollte, sie musste ihren selbstbewussten, über- 
muthigen Ghuben bewahren, der ihre Religion und die raison 
^itre ihres Wesens geworden war. Ohne ihn wäre sie ein 
Blatt im Winde gewesen. 

Ihr Stolz half ihr, diesen fremden Menschen gegenüber 
den empfindlichen, peinigenden Schmerz zu verbergen, der in 
diesen Minuten ihre Seele zerriss, wahrend sie die Worte 
hörte, die Blicke las, und ihre eigenen Gedanken mdir föhlte 
als dachte. Sie stand langsam, bleich und still auf und ging 
mit der ihr eigenen Wurde — ja, sie hatte sogar die Geistes- 
gegenwart, ein unterdrücktes Gähnen zu zeigen — nach 
dem andern Ende des Zimmers, wo sie ganz mechanisch in 
den Modenjoumalen blätterte, die dort auf dem Tische lagen. 
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Da dräntgte sich ihr auf einmal der Gedanke auf: Aber wes- 
halb jetzt? Weshalb gerade jetzt? — dieser Frau wegen? 
Josephine ist doch gefahrlicher, und dennoch hat sie nie 

diesen Gedanken in mir hervorgerufen. Habe ich nicht ge- 
sehen, wie sich die schönsten Frauen von Paris um ihn 
drängten und um einen Bück, um ein Lächein bettelten f 
Edm^e wusste nicht, dass im Leben einer jeden Frau, wenn 
sie in ihrer Uebe das schicksalsschwere Stadium erreicht 
* hat, wo sich alle Gedanken ihrer Seele, alle Fäden ihres 
Dasenis hi einem emzigen Punkte konzentriren — in einem 
Menschen mit wechselnden Stimmungen und unberechenbarem 
Blute — dass dann eines Tages, früher oder später, eine Krisis 
kommen muss, in welcher der Zweifel den Glauben erschüt- 
tert, in der diejenige, die in ihrer stolzen Siegesfreude nicht 
wusste, was Kampf heist, vor die Wahl gestellt wird, mit allen 
Wafien — feinen und groben — zu kämpfen oder sie voll- 
ständig niederzulegen. Da gilt es denn, diese Liebe entweder 
klug in der einen oder anderen gegebenen Rubrik der Gesell- 
schaft zu regisiriren und ihr einen äusseren Halt zu geben, da 
der innere Nerv allein nicht mehr stark genug ist, sie aufrecht 
zu halten — oder Verzicht zu leisten, das Leben zu nehmen, 
wie es sich gestaltet, und wie es der Wille Anderer formt Aber 
in beiden Fällen wird der grosse, stolze Eros sich selbst 
untreu, der Zauber ist entschwunden und kehrt nicht wieder. 
Diese Krisis war für Edm^e gekommen. Eine unbedeutende 
äussere Ursache, vielleicht eine blosse Einbildung;, die sie vor 
wenigen Monaten nicht im geringsten beunruhigt haben würde, 
hatte sie hervoigerufen. Sie haue bisher ihr eigenes Selbst 
aufgegeben, sie war in seiner Persönlichkeit und in semem 
Geiste vollständig aufgegangen, ihre Seele hatte ihren Halt in 
ihm — jetzt war die Krisis da, der Zweifel war erwacht, der 
Grundslein erschüttert. 

Madame Junot hatte Edm^es Gähnen nicht gesehen oder 
wenigstens gethan, als bemerkte sie es nicht. Ihre Neugier 
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war erweckt, ihre leicht bewegliche Phantasie hatte sich 
seit langer Zeh nicht auf einem so interessanten Gebiete 
tummeht können. Als Edm6t nach dem anderen Ende des 
Zimmers ging, benutzte sie die Gelegenheit, ihren Mann in 

ein genaues, scharfes Kreuzverhör zu nehmen. 

Edm^e, deren Gehör in diesem Augenblick von pein- 
licher Schärfe war, hörte trotz der fintfemung beinahe jedes 
Wort ihres mit gedämpfter Stimme geführten Gespräches. 
Sie konnte diese Qual nicht länger ertragen, sie musste 
ihr ein Ende machen; sie wollte hingehen und ihnen gute 
Nacht sagen. Sie brauchte sich doch nidit zwingen zu lassen, 
aus Höflichkeit alle diese unerträglichen, intimen Geschichten 
anzuhören. Und doch blieb sie wie festgenagelt stehen, wo 
sie stand — lauschte und hörte. 

Als sie sich endlich umwandte und einige Schritte durch 
das Zimmer ging, (lästerte Laurette mit einem Ausdruck von 
komischem Entsetzen in den grossen Augen: 

— Sie hat also wieder Zutritt zu den Tuilerien, sagst 
Du? Dann kann man ja auf ein formliches Drama gefasst 
sein. Du sollst sehen, fügte sie mit unterdrücktem Lachen 
hinzu, das hat etwas zu bedeuten. £r hat die kleinen Reize 
der »ßellilote« noch nicht ganz vergessen. 

Junot strich sich, ohne zu antworten, ttber das Kinn. 
Edmde sah behn Näherkommen sem unterdrücktes, vielsagendes 
Ucheh. 

— Ah, Edmöe, Du musst wirklich entschuldigen ... Du 
siehst schrecklich müde aus, Du Aermste. Es ist sehr ge- 
dankenlos von mirj aber so guten Freunden gegenüber braucht 
man sich ja nicht zu geniren, und wenn ich etwas Neues 
aus den Tuilerien höre, vergesse ich alles andere. Und dies ist 
wirklich wichtig — für den Staat sogar 1 (Ügte sie scherzend 
in ihrer leichten, anmuthigen Weise hinzu. 

— Die Damen sind sich doch alle gleich, sagte Junot 
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lachend, wenn sie glauben, einer Liebesgeschichte auf der 
Spur zu sein! . . . 

Endlich war Edm^e in ihrem Zimmer, und jetzt wurde 

sie von der peinlichen Spannung überwältigt, in der sie 
mehrere Stunden gelebt hatte. Sie winkte dem Kammer- 
mädchen hinaus zu gehen und warf sich, mit den Händen 
vor den Augen, krampfhaft weinend auf ihr Bett 

Es wahrte aber nicht lange. Sie stand auf, badete ihre 
Augen und ihr Gesicht und fUhlte darauf nach und nach 
ihre Besinnung zurückkehren. Sie tröstete sich mit allen Ver- 
nunftgründen, die ihr zu Gebote standen. Sie sagte sich 
selbst, dass er seiner Ehre wegen die arme Frau nicht ganz 
verlassen könne, die er einmal gezwungen hatte, seinetwegen 
Ruf und Zukunft zu opfern; dass er gonöthigt wäre, per* 
sönlich mit ihr zu sprechen, dass er diese Aqgelegenheit 
keinen fremden Händen übergeben könne usw. usw. Aber 
was sie auch dachte, immer kehrte dieser verhängnissvolle, de- 
müthigende V e r g 1 e i ch wieder und zwang sich ihrem Bewusst- 
sein auf. Sie, die so stolz ihre eigenthümliche Ausnahmestellung 
unter den Frauen ertragen hatte, sie, die in ihren eigenen Augen 
— und deshalb wohl auch in den seinigen — so lange die 
Einzige gewesen war, die jungfräuliche, stets neue Geliebte, 
die hochgeborene, ebenbürtige Auserkorene, die in ihrem 
göttergleichen üebermuth, stolz wie eine Königin, die Satzungen 
der Gesellschaft umgestossen und das Recht des Lebens vor- 
weggenommen hatte — sie fühlte sich plötzlich, indem sie 
über seine Stellung zu jener andern Frau nachdachte, er- 
niedrigt und in den Staub geworfen durch die Berührungs- 
punkte, die sie zwischen sich und ihr fimd. 

— Ich bin krank, sagte sie ungeduldig zu sich selbst 
Wäre ich so frisch und gesund wie sonst, würde ich mir über 
diese ganze Sache keine Gedanken machen . . . Wäre sie nur 
so alt wie Madame Bonaparte, oder hätte ich sie nur einmal 
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zusammen gesehen — dann wurde ich mich gar nicht darum 
kümmern. 

Sie ging, die Hände an die Schläfen gepresst, im Zimmer 
auf und nieder. Als sie am Spiegel vorbeiging, warf sie 
einen Blick hinein und erschrak selbst über den brennenden, 
wirren Blick ihrer sonst so klaren Augen. 

— 0, weshalb bin ich diese Nacht nicht bei ihm, mur- 
melte sie händeringend. Sie stiess das Fenster auf und beugte 
ach hinaus. Die Nacht war kühl und dunkel 

Die frische Luft that ihr wohl. Mit Aufwendung ihrer 
ganzen Willenskraft versuchte sie endlich, sich zu sammeln. 
Sie schloss das Fenster und fing an, sich auszukleiden. 

— Morgen sehe ich ihn, sagte sie zu sich selbst. Er 
soll nichts hiervon ahnen. Er würde mich verachten. Sie 
stutzte bei diesem Worte — sie hatte es noch nie auf sich 
selbst angewandt 

Völlig ermattet schlief sie gegen Moigen dn. Als sie 
erwachte, schien die Sonne ins Zimmer. Madame lunot stand 
an ihrem Bette and zupfte sie scherzend an den Haaren. 

— Aber, Edm^e — es ist ja bald Mittag, was denkst 
Du denn? Ein Bote von Madame Genmon ist gekommen, 
der Dich schon vergebens bei Euch zu Hause gesucht hat 
Es ist etwas wegen Deiner Toilette zu heute Mittag . . . 
Und vergiss nicht, dass wir Duroc versprochen haben, aus 
seinen Fenstern die Revue anzusehen . . . 

Edm^e kleidete sich mit Valentines Hülfe an; die 
Sonne und die frische Luft thaten ihr wohl, sie fühlte sich 
beinahe wieder ganz frisch. Darauf ftihr sie mit Madame 
Junot und ehiigen anderen Damen zur Revue im Hofe der 
TuUerien. Bonaparte sab sie, als sie sich in kurzer Entfernung 
von ihm aus emem Fenster des Parterre lehnte; er führte 
die Hand an den Hut und grüsste mit einem Lächeln, von 
dem sie wusste, dass es ihr gehörte. 

Ais sie nach Beendigung der Revue in die Wohnung 
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ihrer Tante in der Rae äa Bac zurückkehrte, wartete ihrer 
dort eine grosse Ueberraschung; ihr Vetter Louis de Qift- 

teauneuf war plötzlich aus England angekommen. Otto hatte 
ihn mit wichtigen Depeschen über die Friedensunterhandlungen 
geschickt, die jetzt grosse Fortschritte machten — ja, wie er 
in diplomatischen Andeutungen zu verstehen gab, beinahe als 
abgeschlossen betrachtet werden konnten. Louis hatte sogleich 
nach seiner Ankunft mit Talleyrand zusammen beim Ersten 
Konsul Audienz gehabt In Folge einer privaten Einladung 
beabsichtigte er, auch an dem Mittagsessen in den Tuilerien 
theilzunehmen, welches an diesem Tage — wie an jedem 
Quintidi — stattfand. 

Edm^e begrüsste ihn nur flüchtig im Saton, wo sie auch 
den Marquis von Caubunoourt traf, der versprochen hatte, 
sie zu dem Mittagessen in den Tuilerien zu begleiten. Der 
alte Herr schalt sie scherzend aus, weit sie so lange bei 
Madame Junot geblieben war, und bat sie, sich mit ihrer 
Toilette zu beeilen. * 

Als Mademoiselle de La Feuillade an diesem Nach- 
mittage vor dem Spiegel stand und sich ankleiden liess, fiel 
selbst Valentine, die doch gewohnt war, sie zu sehen, ihre 
grosse und dgenthflmliche Schönheit auf. Sie war etwas 
bleicher als sonst, und Ihre Augen waren von dunkeln Ringen 
umgeben; aber diese Augen selbst waren so bezaubernd und 
hatten in ihrem Blick einen so tragischen, ihnen sonst fremden 
Glanz, dass Valentine in ihrer geraden, etwas derben Art 
plötzlich sagte: 

— Sehen Sie mich doch nicht so an, Mademoiselie! 
Mademoiselle hat ja heute gerade solche Augen wie die 
Madonna in der Kapelle in la Foagira, 

Edm6e lachte und blickte in den Spiegel, um sich selbst 
zu betrachten. Ja, sie hatte wirklich einen Ausdruck in ihrem 
Gesicht, der ihr selbst fremd war. 
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Kann ein neuer Gedanke einen Menschen so sdir ver- 
ändern» dachte sie bitter. 

Ab sie endlich — ziemlich spät — zwischen dem 

Marquis von Caulaincourt und Louis de Chäteauneuf in die 
Salons der Tuilerien trat, wandten die Gäste sich beim Laute 
ihres Namens um. Wie eine Königin schritt sie dahin, die 
Schleppe ihres schneeweissen Gewandes mischte lang hinter 
ihr her; zum ersten Mal in ihrem Leben trug sie Diamanten 
— im Haare, um den Hab und um die Anne. Ab sie den 
Ersten Konsul und Madame Bonaparte mit dner Vemeigung 
begrüsste, sagte der spanische Gesandte Agara zu dem 
preussischen Botschafter Marquis Lucchesini: 

— Wer wagt zu behaupten, dass Frankreichs Adel aus- 
gestorben ist? Mademoiselle de La Feuillade trägt ja allein 
die Traditionen des ganzen Versailles auf ihren jungen Schultern. 

Der Erste KoikuI sah sie an. Mit seinen sdiarfen Blick 
entdeckte er sogleich, dass etwas in ihrem Aussehen verändert 
war — aber was? Er wandte das Haupi um und sah Louis 
de Chäteauneuf an ihrer Seite. Eia Schatten glitt über sein 
Gesicht 

An diesem Abend war Edm^ de La Feuillade strahlend, 
sie übertraf sich selbst — sie war pikant, kokett und trat 
mit der Würde einer PQrstin auf. Sie wusste» dass sie sowohl 
von Bonaparte wie von Loub beobachtet wurde, und leb- 
hafter, bewusster als je hatte sie das Gefühl, von zwei 
Männern geliebt zu werden, empfand sie die Spannung, vor 
einer drohenden Gefahr zu stehen, und suchte eine trotzige . 
Befriedigung darin, dieselbe herauszufordern. 

Später am Abend sprach sie längere Zeit mit ihrem 
Vetter. Die Gesellchaft, welche von der projektinen Heirath 
wusste, respektine ihr ttte-ä-Hte und liess sie diskret allein. 

— Nun, es sieht ja aus, als ob doch noch etwas aus 
der Parthie würde, flüsterte Talleyrand dem alten Caulaincourt 
zu. £ine Zeitlang glaubte ich, es würde etwas dazwischen 



Digiiized by Google 



207 



kommen Er blinzelte schnell, beinahe unmerklich, nach der 
Richtung, wo der E^e Konsul stand. Jetzt verdient er seine 
%>oren bei dem FVieden mit England, und nachher machen 
wir ihn zum Ambassadeur — eine stöbere Ambassadrice 

kann sich Frankreich nicht wünschen. 

Edm^e wandte sich zu ihrem Vetter, sah ihm frei in 
die Augen und fragte ihn: 

— Was denkst Du jetzt von mir, wo Du mich wieder- 
siehst? 

— Darauf antworte ich nicht Dass ich Dich heute Abend 
als seinen Gast hierher begleitet habe, ist eil^ Schwäche, 

wegen der mich mancher Mann von Ehre verachten würde. 
Aber ... ja, es ist ja meine eigene Sache, und ich muss 
selbst darüber urtheilen. Aber eins will ich Dir sagen, 
Cousine; wenn ich, wie Du siehst, nur wie mit einer Ver* 
wandten, ja, beinahe nur wie mit einer Bekannten mit Dir 
verkehre, wenn idi ^aus Rücksicht auf unsera Namen und 
Deinen Ruf grössere Opfer bringe, als Du verstehen und 
ermessen kannst, so solltest Du mich wenigstens mit diesen 
aufregenden, peinlichen Erklärungen verschonen, die Du bei 
jeder Gelegenheit herbeizuführen suchst. Hat es wirklich 
solchen Werth für Dich, was ich von Dir denke? 

Se schüttelte den Kopf und bückte starr vor sich hin. 

— Manchmal habe ich es gedacht Aber jetzt nicht mehr 

— jetzt hat nichts Werth für mich. 

— Was willst Du damit sagen? fragte er scharf. 

— O, nichts. Oder ich meinte vielleicht — sie sprach 
sehr langsam — dass mein Leben sich nach und nach so 
vollständiig in einem einzigen Gefühl konzentrirt hat, dass 
alles andere ... sie hielt inne imd machte eine unbestimmte^ . 
abwehrende Hasidbewegung. 0, mir ist alles so grenzenh» 
gleichgültig! Du wirst mich vielleicht verstehen, wenn ich 
sage, dass ich das Gefühl habe, als zöge sich ein Ungewitter 
über mir zusammen und mein Leben verfinsterte sich, und 



uiyiii^od by Google 



208 



ich würde dabei gezwungien, immer vorwärts, immer in der- 
selben Richtung zu sehen — wo mir em blendend helles 
Licht entgogenstrahlL Sie l^;te lächehid die Hand an die 
Stirn. Ihre Augen waren Bonapartes Blick begegnet. 

Der Ausdruck ihrer Stimme war Louis auffallend. Sie 
klang wie eine angstvolle Klage, die er nicht verstand, und 
die Edmie gar nicht ähnlich war. £r ergriff ihre Hand und 
beugte sich zu ihr herab: 

— Aber, Edmte — Du bist krank! Du hast ja wieder 
Fieber. 

— Nein, 'nein! Sie erhob sich, und indem sie ihren 
Mund schnell seinem Ohr näherte, flüsterte sie: 

— Sieh mich nicht so an, Louis. Man beachtet es, 
man spricht über uns. 

Louis erröthete vor Zorn und Scham. £r stand hefdg 
auf. Sie hatte Recht; es war mehr als unwürdig, dass er 
hier, in diesem Hause und vor allen diesen fremden Menschen 
seine GefQhle fttr die Geliebte des Ersten Konsuls nicht besser 
zu verbergen verstand. 

Als Edm^e sich einige Schritte entfernt hatte, näherte 
sich ihr Bonaparte. Unter dem Vorwande, ihr ein Bild in 
der Galerie zeigen zu wollen, bot er ihr den Ann und führte 
sie fort 

— Was soll ich heute Abend eigentlich von Dir denken? 
flüsterte er mit schlecht verhehlter Heftigkeit Du vermeidest 

mich anzusehen und widmest Deinem Vetter Deine ganze 
Aufmerksamkeit. Er schwieg und betrachtete sie mit einem 
eigenthümiichen Blick, der ungefähr ausdrückte: Ich weiss 
wohl, dass es unmöglich ist; Du bist mein, und er kann und 
wird Dich nicht ndimen, aber . . . 

Edm&t fing plötzlich an zu lachen. Sie ladite so heftig 
dass sie sich setzen musste. Er sah sie finster und vor- 
wurfsvoll an. 
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— Heute abend bist Du Dir selbst nicht ähnlich. Du 
weisst, ich kann keine Weiberlaunen leiden. 

Edmde hielt sich den Fächer vor das Gesicht und fuhr 
fort zu lachen. Sie wusste selbst nicht, warum — es lag 
eine Art von Selbstverachtung in diesem Lachen, das ihr Er- 
leichterung verschaffte. Seine grenzenlose Eifersucht, seine 
brutale Empfindlichkeit thaten ihr jedensfalls wohl; ihr war 
als würde ihre Seele von einem Drucke befreit. 

— ich muss Dich heute Abend sprechen, Edmte. Er 
beugte sich zu ihr herab. Kannst Du nicht unter irgend 
einem Vorwande in den Tuilerien bleiben? 

Sie schüttelte den Kopf: — Unmöglich! Ich bin ja mit 
meinem Pathen und meinem Vetter hier. 

— Ah, mit Deinem Vetter! — das hatte ich vergessen. 
£r wandte sich kalt von ihr ab und ergriff den Arm 

des soeben voröbeigehenden Rapp, mit dem er lebhaft zu 
plaudern begann. 

Edmte bereute Im nächsten Augenblick, was sie gesagt 
hatte. Sie wollte ihre Worte zurücknehmen und sich lieber 
allem Möglichen aussetzen als ihm trotzen; aber sie fand keine 
Gelegenheit mehr, mit ihm zu sprechen. Der Augenblick 
war dahin. Sie begegnete noch einmal seinem Blick von der 
andern Seite des Saales, aber der sagte ihr nichts. 

Ldraia Junot kam zu ihr. — Erlaube mir, Dir ein Kom* 
pliment zu machen, Edmte — Du bist heute Abend reizend! 
Madame Germon hat ein Meistentiick gemacht. Und wie die 
Diamanten Dich kleiden! Etwas zu früh nach unseren alt- 
modischen Begriffen, nicht wahr? . . . Heute sieht man Dir 
wirklich nicht an, dass Du gestern Abend so müde warst 
Apropos — sie beugte sich zu Edmöe hinüber und flüsterte 
in munterem Tone — denke Dir, ich habe aus Duroc heraus- 
gelockt, dass sie heute Abend kommt — Päulme natuilich! 
Es ist allerdings eine etwas sonderbare Zeit fQr den Empfang 

'4 
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von Supplikanten, aber der Erste Konsul ist ja sehr in An- 
spruch genommen . . . Laurette lächelte. 

Edmöe fUblte, wie es ihr schwarz vor die Augen wurde; 
ihr Herz hörte beinahe auf zu schlagen. Es wahrte aber nur 
einige Sekunden. Im nächsten Augenblick erhob sie sich, 
bleich, aber vollständig gefasst. 

— Mir ist nicht wohl, Laurette ... Du weissi ja, dass 
es schon gestern Abend anfing. Thue mir den Gefallen, 
Monsieur de Caulaincourt aufzusuchen und ihm zu sagen, ich 
möchte nach Hause fahren. Es ist übrigens auch Zeit Ich 
sehe, dass sich schon mehrere GIste verabschieden. 

Sie fühhe sich so krank, dass sie nicht wagte, durch das 
Zimmer zu gehen, sondern in der Fensternische sitzen blieb, 
während Madame Junot sich erschrocken entfernte. Alle diese 
Menschen, deren Stimmen ihr in den Ohren summten, äng- 
stigten sie; in wilder Verzweiflung, in unerträglichem, bren- 
nendem Schmerze beugte sie sich vor, wie um sich vor ihnen 
zu verbergen. 

Und während der ganzen Zeit hatte sie dennoch das 

Gefühl, als müsste sie aufstehen, ihre Energie aufraffen, um 
Hülfe rufen, die dahineilende Zeit festhalten; aber sie konnte 
es nicht, sie war plötzlich wie gelähmt. Ich bin krank, dachte 
sie auf einmal mit voller Klarheit mitten in ihrer Angst 
Louis hat gewiss Recht 

In diesem Augenblick ging der Erste Konsul wieder an 
ihr vorüber. Sie stand auf und ergriff — ohne an ihre Um- 
gebung zu denken — blitzschnell seine Hand. Sie erhob die 
Augen, die unter den hellfunkelnden Diamanten des Diadems 
beinahe schwarz erschienen, mit einem so demüthigen und 
schmerzlichen Ausdruck zu ihm, dass er stehen blieb. 

— Ich komme, murmelte sie leise^ ich werde kommen, 
Er öfihete den Mund wie zu einer Antwort, aber in diesem 

Augenblick eilte Armand de Gaulatncoun bestürzt herbd. 
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— Mein Vater lässt Sie grüssen, Mademoiselle. Er ist 
schon fertig und erwartet Sie. 

Edm^e erhob noch einmal die Augen zum Ersten Konsul. 
Sie sahen sich einen Augenblick fest und innig an. Dann 
nahm sie Armands Arm und ging langsam durch den Saal. 
Bonapartes Blicke folgten ihr, so lange sie sichtbar war. 

Edmöe kam nach Hause und ging, nadidem sie viele 
besorgte und wohlwollende Ermahnungen von Madame de 
Chftteauneuf und dem Marquis entgegengenommen hatte, 
sogleich auf ihr Zimmer. Valentine musste ihr die Diamanten 
abnehmen; aber als sie ihr das Kleid auflösen wollte, befahl 
sie ihr schnell innezuhalten. Sie erhob sich vom Stuhl vor 
dem Spiegel. 

— Ich kann nicht hier bleiben, Valentine, sagte sie be- 
stimmt Brioge mir memen Mantel — meinem grossen 
Mantel — ich muss wieder fort 

Das Mädchen ergriff sie erschrocken am Arm. — Aber 
Mademoiselle, das geht ja nicht Mademoiselle ist krank — 
es ist wieder das Fieber. 

— Unsinn i Gieb mir meinen Mantel. Ich muss gehen, 
hörst Duf 

Es war schon nach Mittemacht 

— Es geht nicht! ich muss Madame oder Monsieur 
Louis rufen lassen. 

Edm^e stampfte auf den Fussboden. Gieb mir meinen 
Mantel, rief sie in verzweiflungsvollem Zorn. O, mein Gott, 
nun steht sie da und vergeudet meine kostbare Zeit! 

Sie bekam ihren Willen und lief beinahe über die 
Brücke nach den Tuilerien. Sie gelangte ohne Sdiwierigkeit 
durch das Gittertbor. Die Wache kannte zufällig von früher 
»die verschleierte Dame«. Ungehindert erreichte sie den 
Eingang von Durocs Wohnung. 

— Ich wünsche den Bürger Duroc zu sprechen. £s 
handelt sich um eine wichtige Angelegenheit 

»4^ 
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Duioc hatte den Ersten Konsul soeben erst verlassen. Er 
war sehr erstaunt, als er Mademoiselle de La PeuiUade er- 
kannte, und führte sie sogleich in sein Kabinet. Als sie den 

Schleier zurückschlug, erschrak er über die Blässe ihres Ge- 
sichts und den seltsamen Glanz ihrer Augen. 

— Was soll es bedeuten, dass man mich nicht wie 
sonst sofort in das Zimmer des Ersten Konsuls führt? 
sagte sie in ungeduldigem, fieberhaftem, befehlendem Tone. 
Ich muss den General sprechen. 

Duroc wurde verwirrt. — Es ist unmöglich, Mademoiselle. 
Der Erste Konsul ist nicht allein. Er arbeitet und wünscht, 
nicht gestört zu werden. 

E/dm^ lehnte sich schwer gegen die Wand und schioss 
die Augen. — Er ist nicht allein . . . Wer ist denn bei ihm? 
Er arbeitet in der Bibliothek — ich pflege immer in sein 
Schlafeimmer geführt zu werden. 

— Nicht heute Abend, Mademoiselle. Er sprach be- 
stimmt, aber er senkte den Blick. 

— Hat er befohlen, dass ich nicht hineinkommen darf-^* 
Edm^e trat vor Duroc hin. Sie legte beide Hände auf 

seine Schultern und blickte ihm mit grossen, fiebeigUnzenden 
Augen fest ins Gesiebt: 

— Antworten Sie mir — aufrichtig. Sie wissen, dass 
für mich Leben und Tod davon abhängt; ich darf nicht 
mehr getäuscht werden. Ist sie es, Madame Four^s? 

Duroc fuhr einen Schritt zurück. Er löste sanft ihre 
Hände von seinen Schultern, ohne sie anzusehen. General 
Bonaparte wünschte, mit ihr zu sprechen, sagte er. 

Edm^e wandte sich ab. Sie war plötzlich verstummt, der 
Glanz in ihren Augen war erloschen. Duroc sah sie schwanken, 
als sie nach der Thür ging. Er dlte ihr nach. 

— Mademoiselle de La Feuillade, Sie thun ihm Unrecht 
in ihren Gedanken, sagte er ernst. 

Sie lächelte. — In meinen Gedanken? ... Ich weiss es 
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nicht. Ich kann nicht mehr denken. Seit vier und zwanzig 
Stunden hat nur ein Gedanke mein Gehirn veizehrt — seit 
dieser Zeit hat sich alles verschworen, ihn zur Wirklichkeit 

zu machen. Sie legte die Hand an die Stirn. Ich bin krank 
— ich habe Unrecht. Sie blieb einen Augenblick stehen und 
blickte so starr in das Licht, als ob sie durch dasselbe hin- 
durch sehen wollte; dann sagte sie sanft — so leise, dass er 
es kaum hören konnte: 

— Ich habe nie gewusst, was Zwdfel ist Ich habe 
immer nur im Uchte gelebt Jetzt — jetzt ist es finster um 
mich geworden. 

Einen Augenblick dachte Duroc daran, dem Verbote zu 
trotzen und Bonaparte von Edmdes Anwesenheit zu unter- 
richten. Aber obgleich er im Grunde glaubte, dass sie sehaem 
Freunde Unrecht that, f&hrte er seinen Vorsatz nicht aus, 
theils weil gewisse, mit P^uline verianQpfte Erinnerungen in 
seinem Gedächtnisse auftatichten,. theils weil er Rficksicht auf 
Edm^es körperlichen Zustand nahm, die vor allem der Ruhe 
bedurfte. 

— Mademoiselle de La Feuillade, sagte er benihigend 
mit brüderlicher Theilnahme, erlauben Sie mir, Sie nach 
Hause zu begleiten. Sie sind krank, es tfaut ihnen nicht 
gut, hier zu sein. 

Sie schüttelte den Kopf. — Ich gehe, aber Sie haben nicht 
nöthig, mich zu begleiten, Monsieur Duroc. Ich bin ja daran 
gewöhnt, allein zu gehen. 

Dem leicht bewegten Duroc traten plötzlich Thränen in 
die Angen. Sie war in diesem Augenblick so kindlich hüiflos, 
sie sagte es so dniach, ohne jeden Gedanken daran, sich 
über ihre seltsame Stellung beklagen zu wollen. Er gedachte 
plötzlich der kleinen, verirrten Prinzessin vor dem Kaminfsuer 
mit den blossen Füssen und den durchnässten seidenen Schuhen. 

Er zog ihren Arm durch den seinigen, und sie liess sich 
willenlos hinausführen. 
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Auf den ganzen Wege nacb der Rae du Bac sprach 
sie kdn Wort Als er sie durch das Gartenthor gefuhrt 
hatte, flüsterte er freundlich: 

— Schlafen Sie wohl, Mademoiselle, Ihnen ist vor allem 

Ruhe nöthig. 

Sie sah auf, und noch einmal erschrak er über den 
starren, erloschenen Bück ihrer Augen. 

— Sagen Sie ihm, ich .wäre gekonunen, wie ich ihm 
versprochen hätte. 

Im Garten kam ihr Valentine entgegen, die während 
der letzten halben Stunde auf der Treppe gesessen und 
ausser sich vor Angst gewartet hatte. 

Sie brachte £dm^e zu Bett und suchte dann selbst ihr 
Lager auf, wo sie^ von dem langen Warten und der er- 
littenen Angst ermattet, sofort in tiefien Schlaf sank. 
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•L'advtniM maaqoait i ma carriln« . . . 

MOT Dt NiroLiOM. 

»Uaclmedoiit ncsM iffiKtii» üait fiSÜ» 
Ott nMiocrt.« 

Un conteoiponiD sar Napolioii. 

Le Prtmier Connl ordonae: 

Qu'un solciat doit vaincre la dOOleOT «t 
la melancolie des passions. 

Ordre du jour, Flor^, an X. 

Als Louis de Chäteauneuf nach einer durchwachten 
Nacht am nächsten Morgen früh in den Park hinausging, 
sah er etwas Weisses auf dem Teiche schwimmen — es war 
Edm^ weisses Gewaad. Er rief Valentine, und mit ihrer 
Hülfe bradite er sie ans Ufer. Sie trugen sie die breite, 
«alte Marmortreppe hinauf find legten sie auf das veigoldete 
Bett in ihrem eigenen Zimmer. 

Sie lag auf der Seite, von dem langen, goldigen Haar 
umwallt, welches ihr aufgelöst über Schultern und Rücken 
herabfiel. Die Sonne blickte durch das Fenster und schien 
auf ihr weisses Gewand und auf die Rokoko*Engel, die ihre 
Posaunen nach allen vier Himmelsgegenden gerichtet hieben. 

Als Louis alles erfehren hatte, was Valentine wusste, 
sagte er scharf und gebieterisch, ohne sich von seinem Platze 
am Kopfende des Lagers zu rühren: 

— Lass den Ersten Konsul rufen ! Aber sei ruhig, mache 
keinen Lärm im Hause. Es darf noch niemand etwas wissen, 
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und keiner soll hier hereinkommen. Später sag^t Du, dass 
meine Cousme im Schlafe aus dem Hause gegangen und 
dabei in den Tdch gefallen ist. Er blieb still am Bette 
sitzen. Pldtzlich erhob er den Kopf und wiederholte lang- 
sam: — Lass den Ersten Konsul rufen — sage ihm, Madeiiioi- 
selle de La Feuillade sei todt. 

Das Wasser fiel tropfenweise auf den getäfelten Fuss- 
boden herab. Er trocknete ihr mit einem Tuche das Gesicht 
und die entblössten Arme. Sie war noch nicht lange todt, 
vielleicht erst eine Viertelstunde. Ihr Ge»cht war frisch, aber 
bleich, die Augen waren geschlossen; sie sah aus, als ob sie 
' schliefe. 

Jetzt wurden schnelle Schritte auf der kleinen Treppe 
hörbar, die Thür wurde aufgerissen, und Bonaparte stürzte 
herein. Louis erhob die Hand, wie um Schweigen zu ge- 
bieten; diese Gewaltsamkeit störte den Frieden des Todes. 

— Was für eine Botschaft haben Sie mir zu senden ge- 
wagt, Monsieur de Chäteauneuf! rief er aufgebracht schon 
in der Thür. Hinter ihm erschien Durocs bleiches Gesicht, 
der sich sofort zurückzog. Was ist mit Mademoiselle de 
La Feuillade geschehen? 

Louis erhob sich und wies schweigend mit der Hand 
auf das Bett Der Erste Konsul schlug beide Hände vor die 
Stirn und taumelte einige Schritte zurück. Louis ging leise 
hm und verschtoss alle Thüren des Zimmers. 

— Wann.? fragte Bonaparte tonlos. Und noch diese 
Nacht, nach Mitternacht 

Von Schmerz überwältigt, warf er sich mit einem 
dumpfen Schrei der Verzweiflung über die Todte, und mit 
dem Gesicht auf ihren kalten Händen brach er in ein gewalt- 
sames Schluchzen aus. 

— Es muss heute Moigen IrQh geschehen sein — Louis 
sprach mit unnatürlicher Ruhe, und seine Stimme klang scharf 
und hart durch das stille Zimmer. Sie ist durch Yalentines 
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Zimmer und die heimliche Treppe hinunteigegangen, an deren 
Dasein hier im Hause niemand mehr dachte. Valentine var 

sehr ermüdet und schlief fest. — Sie kennen ja die Ereig- 
nisse dieser Nacht besser als ich, Bürger Konsul. Wir wissen 
nur, dass meine Cousine sogleich nach Mitternacht eine Stunde 
fort war und im Fieber zu sein schien, als sie ging. Dann 
kam sie nach Hause, das Mädchen brachte sie zu Bett — sie 
glaybte, dass sie schliefe . . . 

Louis schwieg. Gr stützte die Hand auf den Bett- 
pfosten und athmete tief. Einen Augenblick war sein Ge- 
sicht von Schmerz verzogen, und seine Stimme zitterte, als 
er wieder zu sprechen begann: ^ 

— Aber sie muss unbemerkt aufgestanden sein und 
ihre Kleider angelegt haben — die, welche ihr zunächst 
lagen — ihre weissen Pestkleider. Stolz und still, wie sie 
immer war, hat sie den Tod gesucht — vielleicht in einem 
Fieberanfall, obgleich ich, der ich sie kannte, es nicht glaube, 
— ohne ein geschriebenes Wort zu hinterlassen, ohne mit 
einer Andeutung ihre Absicht zu verrathen. Ich habe nicht 
nöthig, Ihnen zu erklären, Bürger Konsul — seine Stimme 
verstaikte sich — weshalb ich Sie rufen liess und Sie der 
Todten von Angesicht zu Angesicht gegenüber stellte. 

Bonaparte hörte ihn nicht; sein leidenschaftlicher Schmerz 
hatte ihn einige Augenblicke vollständig überwältigt. 

Aber Louis de Chäteauneuf hatte kein Mitleid mit ihm. 

Er ging dicht zu ihm heran und legte ihm die Hand 
auf die Schulter. 

— Wir sind hier jetzt allein, niemand hört uns, und 
nichts kann uns stören. Wir sind beide Männer, welche 
dieses Weib geliebt haben. Einmal haben Sie sich in selbst- 
bewusstem Uebermuthe geweigert, mir Rede zu stehen — 
jetzt sollen Sie mir antworten. Was war es, das sie zur 
Verzweiflung und in den Tod trieb? 

Bonaparte sprang wie ein Rasender auf und wandte sich 
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mit wildem Ausdruck zu ihm — Louts wich vor seinem 

Blick zurück. — Gehen sie! rief er. Gehen Sie und lassen 
Sie mich allein mit ihr, die ich liebte, und die mein war, 
die mein ist. Gehen Sie! Er winkte gebieterisch. 

Louis de Qiäteauneuf kreuzte die Arme über der Brust 

— Sie wissen nicht» was Sie sagen, General Bonaparte. 
Ich bin hier in meinem eigenen Hause. Mein Platz ist 
bei meiner todten Braut Durch Reue und Tod wurde 
sie mein. 

— Reue! Und Sie glauben, dass ihre stolze Seele 
Reue kann^.'' O, Sie brüsten sich damit, mit ihr verwandt 
zu sein; a^r wie wenig kannten Sie sie! Nein, in Zweifel 
und Veizweiflung suchte sie den Tod. 

Louis ging einen Schritt auf ihn zu und sagte drohend: 

— Sie betrogen sie! . . . 

Bonaparte erhob seine schweren Augenlider, und sein 
fester, stahlblauer Blick begegnete demjenigen Louis'! Er 
schüttelte den Kopf. 

— Nein, ich liebte sie — mehr, als ich jemab einen 
Menschen auf der Welt geliebt habe. Er sprach traurig, 
aber ge&sst, und ohne sich Zwang aufeuerl^n. Ich kann 
es begreifen, dass sie — seit ich zuletzt mit ihr sprach 
— eine Art Krisis durchgemacht hat — sie hat, — nach 
meinem Dafürhalten geglaubt, vor einem Wendepunkt in 
unserm Verhältnisse zu stehen — und sie war zu stolz, mit 
dem Leben einen Vergleich zu schliessen ... 

Er schwieg und liess den Kopf sinken, und wieder sank 
er neben dem Bette nieder und l^gte sein Gesicht auf das 
Antlitz der Todten. Grosse, schwere ThrSnen fölhen sehie 
Augen. 

Louis schwieg. Er stand an der anderen Seite des Bettes 
und hielt noch krampfhaft die Hand seiner Cousine in der 
seinigen. Es sah aus, als ob die beiden Männer noch im 
Tode um dieses Weib stritten. 
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— Edm^, liebe, kleine Edmöe, sagte er unwillkürlich 
halblaut vor sich hin. Er dachte plötzlich an sie, wie er sie 
vor vielen, vielen Jahren als Kind gesehen hatte. Und ge- 
dämpft, beinahe vertraulich liihr er fort: 

— Ich sehe sie vor mir, wie sie heute Moi^ aus- 
gesehen haben muss. Sdll, ohne einen Augenbtick die grossen, 
wetigedfiheten Augen geschlossen zu haben, ist sie vom 
Bette aufgestanden, dann hier durch ihr Zimmer und aus 
dem Hause gegangen, und als der Tag graute, den sie nicht 
mehr sehen wollte, hat sie sich in das Wasser gestürzt 
Keine Anklage ist über ihre Lippen gekommen, keine Klage, 
kein Vorwurf keine Bitte um Verzeihung an die, weiche sie 
liebten . . . Hier in diesem Hatise sagte sie vor nicht langer 
Zeit zu mir: »Den Tod kann man immer erreichen.« Und 
jetzt, als ihr das Leben zu schwer wurde, suchte sie ohne 
Zögern den Tod, der ihr am leichtesten erreichbar war. 
O, Edm^e — er warf sich auf die Kniee — ich danke 
Gott, dass Du den Muth hattest zu sterben! 

Bonaparte stand über das Bett gebeugt; er hielt ihren 
Kopf zwischen seinen beiden Händen und starrte in das 
marmorbleiche, leblose Antlitz. Nach und nach nahmen seine 
Augen einen neuen, beinahe begeisterten Ausdruck an — 
und indem er mit einer Hand sanft das nasse Haar aus ihrer 
Stirn strich, sagte er in innigem Tone und mit fester, klarer 
Stimme: 

— Sie war eine so vollkommene Seele, wie es keine 
zweite giebt Diese Nacht sagte sie zu Duroc, es wäre 
finster um sie geworden. Er verstand sie nicht — ich 

verstehe sie. Sie, die im blendenden Lichte gelebt hatte, 
sie konnte sich nicht in der grauen Dämmerung zurechtfinden, 
die, wie sie glaubte, jetzt kommen musste; sie konnte ihre 
Ansprüche nicht aufgeben, nicht Verzicht leisten — sie, die 
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gewohnt gewesen war, die reichsten Schätze des Glücks mit 
vollen Händen zu verschenken. Als sie die Pinstemiss 

kommen sah — und für ihre stolze Seele war der erste Zweifel 
mit Finsterniss gleichbedeutend — schloss sie freiwillig ihre 
Augen für. immer. Sie wollte nicht mit elender Vorsicht, 
In misstrauischer Furcht auf dem Wege des Lebens und 
des Glücks dahinschleichen, den sie einmal im strahlenden 
Sonnenschein sicher und Übermüthig wie eine Göttin ge- 
gangen war. 

Er richtete sich auf und winkte Louis gebieterisch mit 
der Hand: 

— Gehen Sie . . . gehen Sie . . . Lassen Sie mich 
mit ihr allein. 

Louis de Chäteuneuf stand einen Augenblick .unent- 
schlossen, ohne sich zu bewegen — da begegneten sich ihre 
Blicke. Von dem Ausdrucke des Antlitzes, das er hasste, 

berührt, wandte Louis sich langsam ab und verliess zögernd, 
gleichsam nothgedrungen das Zimmer. 

in diesem Augenblick hatte er begriffen, dass dieser Mann, 
der sie so gebieterisch und brutal an sich gefesselt, der mit 
seiner unbegrenzten Macht über die Menschen auch ihre 
junge Seele gewonnen hatte, der sich vielleicht nicht ge- 
scheut hätte, sie zu verrathen und zu betrügen, sie dennoch 
heisser geliebt hatte, als er mit allem seinem Zartgefühl und 
allen seinen Bedenken. Diese Beiden — sie hatten zu ein- 
ander gehört. Ob nun auf kurze oder lange Zeit — ihr Wesen 
hatte vermocht, eine so grosse, gegenseitige Anziehung aus- 
zuüben, dass alles Uebrige bedeutungslos für sie geworden war. 

Er hatte Recht: Edm^ war sein, hn Tode wie im 
Leben. Nichts konnte sie trennen. 

Die Sonne stieg immer höher am Himmel empor, und vor 
dem Thore des H6iel Chäieauneuf sammelte sich eine Menschen- 
menge, die sich mit jedem Augenblick vergrösserte. In Paris 
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hatte sich das Gerücht veibrdtet» Monsieur de Chäteauneuf 
hätte die unterzeichneten Friedenspräliminarien aus London 

mitgebracht, und das Volk, welches ausser sich war vor 
Freude über diesen seit Jahren mit Sehnsucht gewünschten 
Frieden, konnte kaum an das grosse Glück glauben und ver- 
bürgte lärmend, die Botschaft von Monsieur de Chäteauneuf 
selbst zu hdren. Die Uhr auf den Tuilerien schlug neun, 
rings um Paris begannen die Kanonen zu donnern — ein ' 
Zeichen für die Bürger, dass das Gerächt wahr gesprochen 
hatte. Der Jubel war grenzenlos und wollte kein Ende 
nehmen. Louis de Chäteuneuf musste auf den Balkon hin- 
austreten und zu der Yoiksmasse sprechen, die lärmend in 
den Hof drang. 

Zwischen den Tuilerien und der Rue du Bac war ein 
undurchdringliches Menschengewühl. Ueberall ertönten die 
Rufe: Es lebe der Erste Konsul! Es lebe Otto! Es lebe 
der Bürger Chäteauneuf! Es lebe der Friede! 

Bonaparte war endlich allein mit seiner todten Geliebten. 
Er hielt sie in den Armen und bückte ihr zum letzten Maie 
in das Antlitz.* 

— Warum? warum? murmelte er in bitterer Verzweif- 
lung. Warum gerade jetzt? 

Aber Edm4e de La Peuillade lag stumm, unbeweglich in 
ihrer bleichen, stillen Schönheit, von den Strahlen der Ok- 
tobersonne beschienen, auf ihrem goldenen Bette. Sie hatte 
sich für immer den vielen, schweren »Warum« entzogen, die 
das Leben bringt Ihr stolzes, junges Leben konnte nicht 
mehr durch Zweifel und Enttäuschungen, durch Schmelzen, 
Alter und Soigen verfinstert werden. Zu der Zeit, als sie am 
höchsten stand, als ihre Seele, ohne zu schwindeln, zu dem 
höchsten Gipfel des Glücks gelangt war, hatte sie einmal 
lachend gesagt: »Ich habe den Tod in meiner Hand.« Sie 
war sich selbst nicht untreu geworden. 
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Daran dachte der Erste Konsul jetzt, als er an dem 
letzten Lager seiner todten Köni|pn sass, w^rend draussen 
das französische Volk seinen Namen jubelte und sich dar- 
über freute, dass er die Erfüllung seines liebsten Wunsches 

erreicht hatte: einen ehrenvollen Frieden mit England und 
mit der Welt. 
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ANMERKUNGEN 



(Da man den Veriasser darauf aufberksam gemacht hat, 
dass die Nebenpersonen, die last alle historisch sind, und 
von denen deshalb angenommen wurde, dass sie genügend 
bekannt wären, im Buche nicht ausführlich behandelt sind, so 
hat er beschlossen, wenigstens in Bezug auf die wichtigsten 
und am häufigsten vorkommenden einige kurze biographische 
Notizen und Erklärungen hinzuzufügen. Daran schliessen sich 
einige Bemerkungen über kulturhistorische und historische That- 
sachen, die vielleicht nicht allgemein bekannt sein dürften. 

Diese Erklärungoi sind indessen nothwendig^rweise äusserst 
unvollständig und willkfirlidi, da der Vertoer, wie gesagt, 
nur das erwähnt hat, was nach seiner persönlichen Aufbssung 
einem grossen Theil der I^er unbekannt sein könnte. So 
ist z. B. keine der erwähnten kriegshistorischen Begebenheiten 
kommentirt. Das Hinzufügen von Anmerkungen konsequent 
durchzuführen, hiesse nämlich dem Leser die Hälfte der po- 
litischen Geschichte des Konsulates aufdrangen, und dazu hält 
sich der Verfasser nicht für berechtigt. 



I 

Abbe Bernier (^eb. 1764), Pfarrer in Saint-Laud d' Angers, 
trug wesentlich dazu bei, den Ausstand in der Vend^ 
im Jahre 1799 zu dämpfen. Er veranlasste die Anführer 
auf dem linken Ufer der Loire, am 18. Januar 1880 
(28. Nivdse im Jahre VIII) mit der Regierung den 
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Frieden voa Montfaucon zu schiiessen, dem sich später 
die Anführer auf dem rechten Ufer, zu allererst Herr 
von Chätillon, anschlössen. Auf Veranlassung des Ersten 
Konsuls musste er später mit dem päpstlichen Abgesandten 
über das Konkordat unterhandeln, zu dessen glück- 
lichem Ausfall er m hohem Grade beitrug. Für die 
Dienste, die er der Kirche und der Republik geleistet 
hatte, wurde er 1802 zum Bischof von Orldans enuamt 

II 

M''' Laure Permon (geb. 1784), Tochter des Finanzmannes 
Charles Permon und seiner Frau, geb. Prinzessin de 
Comndne von Korsika. Während des Direktoriums 
und des Konsulates wohnte die Mutter als Witwe in 
Paris und stand sowohl mit dem Faubourg St-Germain 
ab mit der Familie des Ersten Konsuk — dessen 
Mutter, Madame Latitia, ihre Jugendireundm war — auf 
freundschaftlichem Fusse. Seit seinem Aufenthalte auf der 
Kriegsschule in Paris bis zu seiner Heirath hatte Napol^n, 
wenn er in der Hauptstadt war, fast taglich in der in- 
timsten Weise in der Familie Permon verkehrt. M"« 
Laure Permon wurde im November 1800 mit dem 
Adjutanten des Ersten Konsuls, General Junot (geb. 
1771), Kommandanten von Paris und späterem Herzog 
von Abramis, vermählt. 

»Dkl nLÜBiR£ Bsscmo» ton Aütünc. — Giarles Maurice 
Talle3rrand-PörigDrd (geb. 1754), Minister des Aeussem 
unter dem Direktorium, dem Konsulat und einem Thdie 
des Kaiserthums. (Später Fürst von Benevent). 

Madame Germon, berühmte Damenschneiderin. 

DaspR^AUx, Leroi, usw. — eine bekannte Modewaaren- 
handlung unter dem Direktorium, dem Konsulat und 
dem Kaiserthum. 

RüE DE LA Loi, Pont-National, Palais d'^Igalite usw. 
— Wenn Strassen namen und andere hier vorkommende 
Namen in veränderter Form erscheinen, so sind sie mit 
den von der Republik vorg»chriebenen Namen genannt 
Ebenso bin ich bei allen Zeitbestimmungen der republi- 
kanischen Zeitrechnung gefolgt 

M"* LiUTGE, berühmte Schiauspielerin und Gounisane unter 
dem Direktorium. 
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III 

Marquis üb Caulaincoubt, ein Freund von Josephine, 

war einer der wenigen Edelleute, die sich offen an die 

Republik anschlössen. Er war der Vater von Armand 
de Caulaincourt, des späteren Herzogs von Vicenza. 
Sein zweiter Sohn, Auguste, vermählte sich mit M"^ de 
La Feuillade, der Tochter des Herzogs d^Aubusson de 
La Feuillade. 

»Die qrünb Kamtb» usw. — Grün war die Farbe der Aristo- 
kratie, die unter dem Terrorismus aus dem Grunde ver« 
boien war, weil Chariotte Corday an dem Tage, als sie 
Marat ermordete, einen grünen Hut trug. 

BouRRiENNE (geb. 1769), gleichalteriger Schulkamerad Bona- 
partes in Brienne, später unter dem Konsulat sein Privat- 
sekretair. Das Haus des Ersten Konsuls war um diese 
Zeit (1800) ungefähr so eingerichtet wie jedes andere 
grosse, reiche Privathaus. Es wurde noch kein Hof in 
den Tuilerien gehalten, die übrigens aus republikanischen 
Rücksichten olficiell Palais du Gouvernement genannt 
wurden. Der Staatsrat!! Bto^zech fungirte bei feieriichen 
Gelegenheiten, z. B. bei der Vorstellung fremder Ge- 
sandten u. dgL als eine Art Ceremonienmeister. Sonst 
bildeten im Allgemeinen nur die Adjutanten des Ersten 
Konsuls das repräsentative Mittelglied zwischen ihm und 
der Nation. 

»Dek. jüngere Marschall«. In Frankreichs Geschichte 
giebt es zwei Marschälle aus dem Hause de La Feuillade, 
Vater und Sohn. Der Eine war ein Zeitgenosse Ludwigs 
XIV, der Andere lebte unter dem Regenten. 



IV 

Madame Tallien (geb. 1775), geb. Teresa Cabarrus aus Cadix. 
In zweiter Ehe war sie mit dem Konventsmitgliede Pro- 
konsul Tallien in Bordeaux verheirathet; unter dem 
Direktorium war sie Barras' Geliebte und die ton- 
angebende Dame der Pariser Gesellschaft vom 9. Ther- 
midor bis 18. Brumaire. 

Hippolyte Charles, (geb. 1771) von einfachen bürgerlichen 
Eltern in Romans. Er traf M"** Bonaparte zum erstenmal, 
als sie während des Pddzuges <)6--^ ihren Mann in 
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Mailand besuchte; er war damab Adjutant bei General 
Leclerc, dem Schwager des Obeigenerals. Spater setzten 
sie während Bonapartes Abwesenheit in Aegypten ihr 

Verhältniss in Paris fort. 

Garat (geb. 1764), Neffe des Konventsminister'^ Heirat, be- 
rühmter Opernsänger, lebhafter Gesellschafter, im höchsten 
Grade vergöttert und verzogen von den tonangebenden 
Kreisen des Direktoriums und des Konsulats. 

DiJRoc (geb. 1772), Adjutant des Ersten Konsuls und der- 
jenige seiner Freunde, der ihm persönlich am nächsten 
stand. Bonaparte kannte sowohl ihn wie Junot seit der 
Belagerung von Toulon 179;. (Uiiter dem Kaiserreich: 
Grand^Marichal du Palais und Herzog von Frioul.) 

PoKTUNä — Josephines Lieblingshund, den sie schon vor 
ihrer Ehe gehabt hatte, und mit dem der junge Ehe- 
mann sich gar nicht vertragen konnte. Darüber existiren 
eine Menge Anekdoten. 

V 

Bbrthibr (geb. 175^^ Kriegsminister unter dem Konsulat 
nach Camot. (Später Marschall, Parst von Neufchfttel, 
Prinz von Wagram). 

»Die Vend^bprinzessinc. Napoleon pflegte im täglichen 
Verkehr den Leuten Beinamen (tobr^aels) zu geben, 
die er selbst erdachte, und die dann von seiner näheren 
Umgebung gebraucht wurden. 

VI 

M""*^ DE CoNTADES, eine der tonangebenden Damen des Fau- 
bourg St.-Germain um das Jahr 1800, bekannt wegen 
ihrer Schönheit und ihres Hochmuths. Dil BrOdbr 
DE Rastionac nahmen in demselben Kreise eine her- 
vorragende Stellung dn. 

Prascati, damals ein sehr besuchtes Restaurant Es war 
zu jener Zeit noch gebräuchlich »oü cabartU zu diniren 
und zu soupiren. 

Vll 

M"»» Kecamier, geb. (1777) Juliette Bemard aus Lyon. Sie 
war mit dnem der reichsten Bankiers in Paris ver- 
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heirathet und schon zu dieser Zeit (1800) wegen ihrer 
Schönheit und ihres freundschaftlichen Verhältnisses zum 

Kreise der Frau von Stae! berühmt. 
»Von ganzer Seele wünsche ich« u. s. w. Vergl.: »Dix 
ann^es d'exil«: -»Je souhaitais que Bonaparte füt battu* 
(während des Feldzuges in Italien iSoo). 

VIII 

»Ich bin nicht übiriULssig stark gebundeni. Diese 
Aeusserung Bonapartes bezieht sich darauf, dass er unter 
dem Direktorium und dem Konsulat nur durch eine bür- 
ge rli che Ehe mit M'"'^ de Beauhamais vereinigt war. 
Die kirchliche Weihe erhielt dieselbe trotz Josephines 
lange genährtem und oft ausgesprochenem Wunsche (sie 
wusste nämlich, dass viele Anhänger der stark religiösen 
Reaktion nach dem Brumaire ihre Ehe eigentlich als 
ungültig betrachteten) erst im Jahre 1804, am Tage vor 
der Krönung, durch Kardinal Pesch. 

»Maxotohc. Anspielung auf die vielen versdiiedenen und 
oft merkwürdigen Maximalbestinmiungen der Republik in 
Bezug auf Handel und Wandel. 

»Grosses Attentat auf den Ersten Konsul im Opern- 
hause«. Dieses Attentat wurde am 18. Vend^miaire im 
Jahre IX (11. Oktober 1800) von den vier Verschworenen: 
Ceracchi, Arena, Demerville und Topino-Lebrun (sämmtlich 
Anhänger einer terroristischen Republik) verübt. Mit 
Dolchen bewaffnet, warteten sie auf Bonaparte vor seiner 
Loge, ab er sich zur ersten Auffiihrung von »Les 
Horacesc von Porta beg»K Sie wurden sofort ver- 
haftet Pouchs und durch ihn Bonaparte waren schon 
im voraus genau von der Gefahr imterrichteL 

»Er LÄSST UNSERN ALTEN PlACE RoYALE AUFRÄUMEN UND 

VERSCHÖNERN«. Auf der Place des Victoires (der alten, 
im Jahre 1686 vom Herzog de La Feuillade angelegten 
Place Royale) hatte der Erste Konsul am F'esttage der 
Republik, dem i. Vend^miaire im Jahre IX, mit eigener 
Hand den Grundstein zu dem Monument für die Generale 
Kleber und Desaix gelegt. 
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IX 

Die Famiub dbs Ersten Konsuls um das Jahr 1800. Das Geschlecht, 
zurQdc verfolgen, zuerst in Florenz, darauf in San Miniato und schliess- 
grossem Ansehen gelangt sein und unumschränkt geherrscht haben, 
kommen seitdem ansässig waren. 



Madam* LätiHa Bonaparte, geb. (1749) RamaUmt, 



Joseph, geb. 1768, 
vermählt 94 mit 
JulU-Maru darf, 
(Wohnte 1800 
auf seiner Be- 
sitzung 
Moitefontaine 
bei MalmaisonX 
Tochter: 



NapoUon, geb. Luden, geb. 1775, 

1769, vermählt 96 verm. 94 mit CAmfm^ 
mit Boyer, f 1840. 

Marie- Josiphine-Rme (Um 1800 znent Mi- 
Tasckeräe laPagme, niater dei Innern, 



geb. 176}, 
Witwe des Generals 

de Beaiiharnai^. 
Erster Konsul Nov. 
1799. 

Stiefkinder: 



später Gesandter in 
Madrid). 

Tdcfater: 

Charlotte, Christine, 
geb. 1796. geb. 1798. 



Eoigkie de ßeau' Horiaue de 
harnais, geb. 1781. BeauhamaiSf 
Um das Jahr 1800 geb. I785. 
Oberst der Kon- 
sulargarde ^les 
guides*.. 



Elisa, geb. 1777, 
verm. 1797 mit 
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welches ursprünglich toskanisch war, lässt sich bis zum 1 2ten Jahrhundert 
lieh in Sarzana bei Genua. In Treviso soll es zu hohen Ehren und 
Von Sarzana zog 1512 ein Bonaparte nach Korsika, wo seine Nach- 



leit 1785 Witwe von Charles Bonaparte. 

Louis, geb. 1778. Maiie-Pauline, geb. Caroline, geb. 1782, Jiröme, geb. 

Um das Jahr 1800 1780, verm. 1798 mit verm. 1800 mit ^^7^- 

Oberst des ^ten General Ledere. General Murat. 

Dragonerregiments. Tochter: Sohn: 

Dermide, geb. 1800. AehiUe, geb. 1800. 
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Die Familie de Caseaux war durch M'"* de Caseaux nahe 
verwandt mit dem Hause Talleyrand-P^rigord und nahm 
durch ihren Reichthum und ihre Verbindungen im Jahre 
1800 einen hervorragenden Platz in der Gesellschaft ein. 

Monsieur de Tränis, Monsieur Lafitte, die berühmtesten 
Tänzer unter dem Direktorium und dem Konsulat. Mon- 
sieur de Trinis (unter dem Kaisertfaum Graf de ChfttiUon) 
gebfihrt u. A. der Ruhm, den Walzer in Prankreich ein- 
geführt zu hahen. 

Chahbroi, bekannte Ballettänzerin im Jahre [800. 

X 

Otto, französischer Diplomat, der unter der Republik und 
dem Kaiserreich zu vielen wichtigen Sendungen ge- 
braucht wurde. Um diese Zeit (1800) stand Frankieich 
nicht auf solchem Fusse mit England, dass es eine geord- 
nete, anerkannte Gesandschaft in London haben konnte; 
die Regierung hatte dort nur einen »Kommissair«. Er 
leitete mit dem englischen Kabinet die Unterhandlungen 
ein, welche zu den Friedenspräliminarien in London 
(1801) führten und endlich mit dem Vertrage von Amiens, 
(25. Märtz 1802) endeten, nach welcher »adt der Friede 
seinen Namen erhielt 

XI 

»POÜCHÄ GLAUBT JA IMMER, DASS DIE GeFAHR AUS DER 

Richtung kommt.« Der Polizeiminister hatte während 
der vielen Attentate auf Bonaparte während des Kon- 
sulats beständig die Royalisten im Verdacht, die Ur- 
heber derselben zu sein. Er beargwöhnte besonders die 
besiegte Vendee und hielt zu jener Zeit schon alle Fäden 
der Verschwörung in der Hand, die sich damals (Nov.- 
Dec 1800) bildete, und die in der Explosion der »HöUen- 
maachinet 24. Daember 1800 ihren Ausdruck fand. 

XII 

Madame Lannes, geb. Liouise Ghu^neuc, war im Oktober 
iSoo mit General Lannes (späterem Marschall, Herzog 
von Montebello) vermählt 
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»MTSTiFiKATioNBir«, ein belielrtes Gesellschaftsspiel unter 

dem Direktorium und dem Konsulat. Es bestand 
meistens darin, dass ein »Mystificateurc von Profession 
(in Paris verdienten verschiedene Personen dadurch ihren 

Unterhalt) irgend eine Rolle spielte, die darauf be- 
rechnet war, ein dazu auserwähltes Mitglied der Gesell- 
schaft irre zu führen. Die übrigen Mystificateure waren 
nur Zuschauer bei dem Scherze, der manchmal mehrere 
Tage währte. 



Xiii 

Madame Branchue, bekannte Opemsängerin, stand während 
der ersten Jahre des Konsulats in dem Renommee »vom 
Ersten Konsul beschützt zu werden.« 

Die TüiLERiEN. Verf, hat bei der Beschreibung der Tuile- 
rien die Benennungen beibehalten, die unter dem anden 
rigme und dem Konsulat gebraucht wurden. Diejenigen, 
welche man ihnen während des Terrorismus beigelegt 
hatte — z. B. nannte man den Pavillon de l'Horloge Pavillon 
de rUnitiy den Pavillon de Flore Pavillon de H^aäU und 
den Pavillon de Marsan Pavillon de la Uberte — wurden 
nie populär und geriethen schon unter dem Direktorium 
in Vergessenheit. Was die verschiedenen Zimmer be- 
trifft, so kamen die Namen, unter denen sie jetzt am 
bekanntesten sind, z. B. Salle des Martchaux für Salle des 
Cent-Smses und Salon de Lom XIV für Le grand Cabinet 
da Rot usw., erst unter dem Kaiserreich in Gebrauch. 

>Hat br wibdbr gbschribbbn.« Im Laufe des Jahres 
1800 richtete der Plratendent (später Ludwig XVIII) an 
General Bonaparte mehrere Briefe, in welchen er auf 
eine eingebildete und nicht besonders würdige Weise 
die Hofifriung aussprach, der allmächtige Erste Konsul 
würde die Bourbonen wieder einsetzen, wofür er selbst 
seine Belohnung bestimmen könnte. In einem Briefe 
vom Fructidor im Jahre VII 1 antwortete Bonaparte ihm 
endlich — höflich, aber abschlägig. 

Madame Royale. Marie-Th^r^-Charlotte de France (geb. 
1778), Tochter Ludwigs XVI. Sie wurde erst im Jahre 
1795 ihrer Gefen^nschaft im Temple freigelassen. 
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XiV 

Madame Hamelin, mit einem hohen Seeoffizier vermählt, 
Freundin von Josephine und Madame Taliien, eine der 
bekanntesten und gefeiertsten »merveilleuses«, hauptsäch- 
lich bekannt durch ihre hypermoderoen Toiletten. 

Dil HöixsmiASCHniB. Das grosse Attentat mit »der Höllen* 
maschinec wurde verübt von den Royalisten St. Röjant» 
Umoelan und Carbon, während das eigentliche Haupt 
der Verschwörung, der bekannte Anführer der Chouans 
aus dem Vende^ekriege, Georges Cadoudal, sich in Morbihan 
verborgen hielt. Die »Maschine«, die aus einer Pulver- 
tonne bestand, welche auf einem Karren befestigt war 
und mit einer Mine in Verbindung stand, war in der 
engen Gasse aufgestellt, die der Erste Konsul auf seinen 
Fahrten nach der Oper zu passiren pflegte. Bonaparte 
und sein Gefolge wurden nur durch die Schnelligkeit 
der Pferde gerettet, wahrend mehrere Häuser in der 
Strasse theil weise in die Luft gesprengt und eine grosse 
Anzahl Menschen getödtet und verwundet wurden. 

Die Strasse St.-Nicaise existirt nicht mehr. Sie verschwand, 
als man die Rae de Rivoli verlängerte. Zu jener Zeit 
führte sie von der Rae des Orties durch den Caroussel- 
platz nach der Rue St.-Honori. Das Opernhaus lag da- 
mals in der Rue de Richelieu auf dem Platze, der später 
Place Louvois genannt wurde. Nach der Ermordung des 
Herzogs von Berry, 1820, wurde das Gebäude nfeder- 
gerissen. 

MoBiiBR (geb. 1768), General, zu dieser Zeit Befehlshaber 

der ersten Militairabtheilung, die in P^tris lag. (Später 
Marschall, Herzog von Treviso). 
PotTCH^ (geb. 1754), früheres Mitglied des Konvents und 
terroristischer Prokonsul in Ni^vres, Polizeiminister unter 
dem Konsulat. (Später Herzog von Otranto). 



XV 

Nbüjahrstag. Im Jahre V hatte man wieder angefengen, 
den Neujahrstag mit Besuchen und Geschenken zu feiern, 
was während des Terrorismus verboten war. 
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»Auf einen Wink des Ersten Konsuls«. L'Empereur 
aimait particulierement des bah masqais et en demanäait 
souvent Memorial de Ste. H^fene. t. 5, p. 172. 

Der Zar usw. — Die Ratifikationen des Friedens von Lun^- 
ville wurden am 16. März 1801 in Paris ausgetauscht. 
P^ul I. war damals nodi Zar. Er wurde in &r Nacht 
vom 34. zum 25. Marz ermordet, und die Nachricht 
davon erreichte P^s erst im April. 

»HiSTORiscHBR Geist«. Der Spiritismus war zu jener Zeit 
ebenso modern wie jetzt 

XVII 

Der König und die Königin von Etrukien. Der Infant 
Don Louis von Parma und seine Gemahlin, Iniandn 
Maria-Luisa, Tochter Carls IV. von Spanien, hatten bei 
dem Frieden von Lun^viUe Toskana unter dem Namen 
eines Königreichs Etrurien bekommen. 

Die Marquisb von Montesson. Charlotte-Jeanne Bdniud 
de la Haye de Riou (geb. 17^7), morganatisch vermählt 
mit dem Herzog von Orleans, (dem Vater von Phiiippe- 
Egalite) lebte als Witwe in Paris und spielte eine be- 
deutende Rolle in dem gesellschaftlichen Leben des Kon- 
sulats. Der Erste Konsul war ein lebhafter Bewunderer 
ihres Taktes und ihres Talentes für Arrangements und 
setzte ihr eine grössere Pension aus, um sie in den Stand 
zu setzen, ihren Salon zu öfiiien und so dazu beizutragen, 
die Traditionen des ancUn Hglm aufrecht zu halten. 

Itk Maucaison hat viele Veränderungen erlitten, seit Na- 
poleon und Josephine dort wohnten. Der prachtige Park 
ist ausgeholzt, verändert, und in einen ganz gewöhnlichen 
Garten verwandelt. Die Zimmer sind verfallen und fast 
ohne Möbel. Während der Restauration und der Juli- 
monarchie hatte das Schloss mehrere Besitzer, zuletzt die 
Königin Christine von Spanien, die es unter dem zweiten 
Kaiserreich an Napoleon III. verkaufte. Dieser Hess es 
als eine Art FamiHenmuseum einrichten und soweit wie 
möglich in den früheren Stand setzen. Nach dem Kriege 
von 1870 hat der Staat es wieder an einen Privatmann 
verkauft 
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Madame Satart, geb. FiWaxk de Paudoas, war nach 1800 

mit dem Adj^utanten des Ersten Konsuls, Savary, ver- 
mählt (Währeiid des Kaiserreichs Polizeimiiiister und 

Herzog von Rovigo.) 

Ein Brief aus St. Petersburg. Duroc war im Sommer 
1801 in St. Petersburg. Nachdem der Erste Konsul 
von dem Regierungswechsel unterrichtet war, schickte 
er Duroc dahin, um Alexander I. seine Glückwünsche 
zu bringen und das Terrain zu sondiren. 

M"* CAMPi^ ms 'i iTUT. Madame Gunpan, die frühere 
Kammerfrau Marie-Antoinettes, hatte während des Direk- 
toriums und des Konsulats eine sehr besuchte Pensions^ 
anstalt, in welcher die meisten der später tonangebenden 
Damen erzogen wurden. 

Rapp (geb. 1772) war gleich Savary Adjutant bei Desaix 
und wurde wie er, nach der Schlacht bei Marengo, in 
welcher Desaix fiel, unter die Adjutanten des Ersten 
Konsuls aufgenommen. 

XIX 

M"'* FouRi:s (ungefähr 1776 in Carcassonne geboren), Mar- 
gueriie Pauline BelÜsle — gewöhnlich »Bellilote« ge- 
nannt, war die natOrliche Tochter dnes Edelmannes 
und eines Dienstmädchens und gehörte bis zu ihrer 
Heirath mit dem Kleinbürger Pourfes selbst der dienenden 
Klasse an. Als Mann verkleidet begleitete sie ihren 
Mann nach Aegypten, der als FreiwiU^^ am Feldzuge 
theilnahm. In Kairo erregte sie Bonapartes Aufrnerk- 
samkeit, und nachdem Berthier auf seine Veranlassung 
ihren Mann mit Depeschen an das Direktorium nach 
Frankreich gesandt hatte, leitete er eine Verbindung mit 
^me Four^s ein, die bis zu seiner Abreise aus dem 
Orient bestand. 

XX 

Die Friedensredingungen mit England wurden von Otto 
in London am i. Oktober unterschrieben, und die 
Nachricht davon kam am Oktober 1801 nach Paris 
(11. Vend^miaire, Jahr X). 

! 
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